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  Reja konnte nicht länger ruhig bleiben und warten. Sie zwang sich, mehr als zehn Stunden in ihrem Zimmer zu bleiben und, wie es ihr von Dr. Catrell verordnet wurde, sich auszuruhen. Er hatte ihr eine Wundheilsalbe für ihre Haut verordnet, mit der sie sich stündlich eincremen sollte und ihr ausdrücklich Ruhe angewiesen. Sie versuchte mehrmals zu schlafen, doch weiterhin quälten sie die Gedanken, wie es Titus ging, ob er es überlebt hatte. Denn seit sie auf Trerice gelandet waren, durfte sie nicht zu ihm. Dass er sie geküsst hatte, hielt sie zudem wach. Sie hätte selbst nie für möglich gehalten, den Kuss zu erwidern. Zuvor hatten sie noch darüber gesprochen, dass er für keine Frau Gefühle aufbringen konnte und sie selber eben so wenig und dann hatte er sie unerwartet geküsst. Das passte nicht zusammen … War es das Verlangen nach ihrem Licht, das er mit Gefühlen verwechselt hatte? Aber es fühlte sich für sie echt an …


  In unterschiedlichen Varianten malte sie sich aus, wie es wohl weitergegangen wäre, wenn die Vitos’ Aswangs die Insel nicht betreten hätten. Doch jedes Mal, wenn sie daran zurückdachte, überzog sich ihr Körper mit Gänsehaut und in ihrem Magen breitete sich ein flaues Gefühl aus. Ihr war das Gefühl fremd, was sie einfach nicht einordnen konnte. Noch nie zuvor hatte sie dieses unzähmbare Glühen in sich gespürt, als sie an eine Person dachte. Nur in den Momenten, als sie an Titus dachte. Was ist bloß los mit mir …?


  Langsam legte sie die Bettdecke zurück und schwang die Füße aus dem Bett. Mit der Wundsalbe bewaffnet, lief sie aus dem Zimmer und ging ins Bad. Von der oberen Etage hörte sie aufgeregtes Stimmengewirr. Es waren eindeutig Georgina, Dr. Catrell und Jaro. Sie stoppte und blieb dicht an der Wand stehen, damit sie der Butler nicht sah. Um besser lauschen zu können, ging sie dicht an die Wand gepresst zum Treppenaufgang.


  »Seit wann in Herrgottsnamen nimmt er diesen Mist?«, war Georginas aufgebrachte Stimme zu hören. Sie klang fast schrill.


  »Falls du darauf hinauswillst, dass ich es ihm verschrieben habe, kann ich es nur abstreiten. Von mir hat er das Fentanyl nicht bekommen.«


  »Wie ich ihn kenne, wird er es sich in einem Krankenhaus besorgt haben. Sollte kein Problem für ihn darstellen«, stellte Jaro fest.


  In Reja kam der Gedanke an Manipulation auf. Anders konnte es nicht sein, dass er sich so leicht ein verschreibungspflichtiges Medikament beschaffen hatte.


  »Das traue ich ihm auch zu. Am besten, wir setzen es sofort ab«, ordnete Georgina an.


  »Auf gar keinen Fall, Georgina. Es ist kein Medikament, das mal eben abgesetzt werden kann, vor allem nicht in seinem Zustand.« Ein langes Seufzen. »Solange Miss Meuniere in seiner Nähe ist, wird er es weiter nehmen, ansonsten werden sie seine Schatten angreifen. Außerdem möchte ich nicht derjenige sein, der es ihm wegnimmt. Früher oder später bezieht er sich ohne weiteres neue Medikamente«, antwortete der Arzt beflissentlich.


  Reja senkte ihren Blick auf den schwarzen, samtigen Teppich. Sie erinnerte sich an seine Worte: Ohne das Zeug könnte ich deine Nähe nicht eine Sekunde ertragen, Rejadine. Ein kaltes Gefühl breitete sich in ihr aus, sodass sie ihren Bauch umklammerte. Es lag nicht daran, dass sie mit ihrem kurzen Pyjama auf dem Gang stand, sondern an dem Gedanken, ihn in die Medikamentenabhängigkeit getrieben zu haben. Aber hatte er nicht auch die Wahl, es nicht zu tun? Er hätte sie gehen lassen sollen, als es noch ging.


  »Mr. Catrell hat recht, Georgina, du kannst es ihm nicht wegnehmen. Er hat sich selber dafür entschieden, das Zeug zu schlucken, um bei Reja zu sein.«


  Georgina stöhnte auf. Das Klimpern ihrer Armreifen war zu hören.


  »Er wird daran zu Grunde gehen, ist euch das überhaupt klar?« Ein leises Wimmern. »Schaut ihr weiterhin zu, ich mache es nicht!«


  Plötzlich waren Schritte von Absätzen zu hören, die vom Teppich gedämpft wurden. Reja huschte unbemerkt zur Badezimmertür und schloss sie leise hinter sich. Auf den Stufen im Bad kauerte sie sich zusammen. Sie cremte ihre kleinen Verletzungen ein, die wie tausend Nadelstiche auf ihrer Haut verteilt waren, ging zum Spiegel, putzte ihre Zähne und kämmte ihr Haar. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie Mitleid mit Titus hatte, weil er alles nur ihretwegen tat. Es waren nur noch zwei Tage, bis der Deal zwischen beiden abgelaufen wäre. Es schien ihr, als würden die Tage wie im Fluge verstreichen. Zu schnell, wenn sie es zugab. Aber dafür hätte sie Kathy wieder und könnte von vorne beginnen, das gab ihr Hoffnung.


  Als sie leise das Bad verließ, achtete sie auf jedes Geräusch. Es waren keine Stimmen mehr zu hören. Auf Zehenspitzen lief sie die Stufen in die zweite Etage hoch. Sie wollte sehen, wie es Titus ging, auch wenn sie sich mehrmals ermahnte, es sein zu lassen. Aber sie konnte nicht anders, sie musste es wissen. Unbedingt.


  Die drei schienen nach ihrer Unterhaltung nach unten gegangen zu sein, um Titus Ruhe zu gönnen. Vor seiner Schlafzimmertür blieb sie stehen und schnappte nach Luft. Gut, du schaust nur vorbei, wie es ihm geht, dann verschwindest du wieder – nahm sie sich vor und drückte sachte die silberne Klinke der Tür herunter, die Gott sei Dank kein Quietschen von sich gab. Nach zwei Schritten schloss sie sie langsam hinter sich. Wieder war es in seinem Zimmer stockfinster und ihre Augen gewöhnten sich nur allmählich an die Lichtverhältnisse.


  Kurz darauf blickte sie zum Bett und sah Titus mit einem breiten Verband um die Brust schlafen. Die Bettdecke lag bloß bis zur Hüfte über ihm. Wackelig setzte sie einen Fuß vor den anderen und musterte jede seiner Atembewegungen. An seinen monotonen, langen Atemzügen erkannte sie, dass er schlief. Beruhigt schlich sie sich wie auf Samtpfoten weiter zu dem Bett und skizzierte mit ihren Augen seinen Körper. Sein Kopf lag leicht zum Fenster gerichtet, sodass ihm braune, fast schwarze Strähnen schräg über die Stirn fielen. Von den Verbrennungen der Sonne war auf seinem Gesicht kaum etwas zu erkennen, was vermutlich auch an dem verdunkelten Zimmer lag. Seine Arme lagen entspannt neben seinem Oberkörper. Der rechte Arm war ebenfalls bandagiert. Reja fragte sich, als sie über und unter dem Verband die Tätowierungen auf seinem Oberkörper sah, was sie zu bedeuten hatten. Sind es Banne oder nur Verzierungen? Sie konnte ihren Blick kaum von seiner muskulösen Brust abwenden, die sich hob und senkte. Unsicher blieb sie vor seinem Bett stehen. Eine – zwei – drei – vier Sekunden vergingen, bis sie sich auf sein Bett setzte, um wieder den Duft nach Abendregen einatmen zu können. Mittlerweile war sie in den Geruch vernarrt.


  Ohne zu überlegen, legte sie sich geräuschlos auf die Seite zu ihm und sah ihm beim Schlafen zu. Die Unsicherheit fiel von ihr ab. Sie schob ihre nackten Füße unter die Bettdecke und schloss für einen winzigen Moment ihre Augen. Für sich wollte sie herausfinden, ob sie wieder das wunderbare Gefühl spürte, das sie schweben ließ. In ihrer Brust fühlte sie das warme Licht, das sich magisch von ihm angezogen fühlte. So sehr sie es auch zurückziehen wollte, es gelang ihr nicht. Warum fühle ich mich so sehr zu ihm hingezogen? Könnte es wirklich das Band sein, von dem er in der Höhle sprach? Aber wenn es nur Verlangen war und nicht wahre Gefühle, dann …


  In dem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie, als er sie in der Höhle geküsst hatte, nicht nur Verlangen empfunden hatte. Er hatte etwas in ihr geweckt, das sie zuvor nie gespürt hatte, das sie immer versuchte zu verdrängen, vor dem sie sich am meisten fürchtete. Liebe.


  Sie schmunzelte, als sie sich eingestand, für ihn Gefühle entwickelt zu haben. Das beruhigende Ein- und Ausatmen, das von ihm ausging, machte sie schläfrig. Sie fühlte sich bei ihm so unendlich geborgen, dass sie nie wieder woanders sein wollte. Am liebsten hätte sie sich weiter an ihn angeschmiegt, um seine Haut unter ihren Fingern zu ertasten, aber sie traute sich nicht. Nein, es reichte ihr schon, neben ihm zu liegen und seine Nähe zu spüren, denn es fühlte sich für sie richtig an, bei ihm zu sein. Sie blinzelte, um sein Gesicht zu sehen, als ihr grüne Augen entgegenblickten. Erschrocken, dass er wach war und sie lautlos musterte, wich sie hektisch, fast panisch, zurück.


  »Wenn ich nur gegen wildernde Aswangs kämpfen muss, damit du dich zu mir ins Bett legst, mache ich das liebend gern.« Er schenkte ihr ein Lächeln.


  »Nein, ich … wollte nur …« Sie setzte sich auf. »… sehen … wie es dir geht.« Abrupt sprang sie aus dem Bett und lief rückwärts auf die Kommode neben der Tür zu, die sie mit dem Rücken anstieß, wobei etwas darauf umfiel.


  »Warte. Lege dich bitte wieder zu mir.«


  Mit zusammengepressten Lippen schüttelte sie den Kopf.


  Er stöhnte. »Bitte, Rejadine.« Ein Flehen schwang in seiner Stimme mit, wie sie es noch nie bei ihm gehört hatte. Sie blieb wie angewurzelt stehen, während er sich seufzend aufsetzte. Sie hörte ihn leise etwas fluchen, das wie »vermasselt« klang.


  »Ich werde dann wieder runter gehen. Anscheinend geht es dir soweit gut. Das freut mich sehr«, versuchte sie gelassen zu sprechen, obwohl ihre Stimme leicht zitterte. Sie wandte sich um.


  »Rejadine warte. Ich möchte dir wenigstens danken. Du hättest mich auf der Insel auch krepieren lassen können.«


  Vor der Tür schloss sie die Augen. In ihr drängte sich der Moment auf, in dem sie auf der Insel geglaubt hatte, er sei tot. Ein eisiges Gefühl legte sich um ihr Herz, als sie daran zurückdachte. Nie wieder wollte sie es fühlen. Dass Titus ihr dafür dankte, bedeutete ihr viel. Sie hatte auf der Insel nicht eine Minute daran verschwendet, ihn verletzt in der Sonne liegen zu lassen. Dafür bedeutete er ihr zu viel … Aber sie konnte ihm nicht sagen, wie viel er ihr bedeutete, weil sie nie gut darin war, ihre Gefühle offen auszusprechen. Außerdem dachte sie augenblicklich an Juliens Verrat. So sehr sie auch vor Titus sagen wollte, wie viel er ihr bedeutete, es ging nicht. Noch nicht.


  »Das hätte ich, ja. Ich habe es nur nicht getan, damit du die Möglichkeit hast, deinen Part des Deals einzulösen«, log sie. Ihre eigenen Worte taten ihr leid, aber es musste sein. Sie musste wieder den Abstand zu ihm gewinnen und sich nicht weiter von ihren Gefühlen lenken lassen. Nur so gelang es ihr, Herr der Situation zu bleiben.


  Titus senkte den Kopf. »Die Chance werde ich nutzen, wie ich es dir versprochen habe.«


  »Und bitte tu mir den Gefallen und komme mir nicht mehr zu nahe, wenn du dein Verlangen von Gefühlen nicht unterscheiden kannst«, sprach sie mit belegten Stimmbändern. Verflucht! Warum kann ich nicht über meinen Schatten springen und muss ihn zurückhalten? Etwa weil ich Angst habe, verletzt zu werden oder von ihm zurückgewiesen zu werden ...?


  Sie öffnete die Tür. Das helle Licht auf dem Gang blendete sie kurz, als sie zwei Schritte aus dem Zimmer ging. Unten klingelte es. Sie wollte nur noch schnell ihrem eigenen, unüberlegten Verhalten entgehen und sich in ihrem Zimmer verkriechen. Unerwartet spürte sie etwas auf ihren Schultern. Ein Atem streifte ihr Ohr, sodass sie stehen blieb und das berauschende Kribbeln spürte. Du darfst dich nicht umdrehen. Du würdest nachgeben.


  »Ich kann beides sehr wohl voneinander unterscheiden«, hörte sie Titus’ Stimme dicht hinter sich.


  Ein Schauer lief ihren Rücken herunter. Ohne sich umzudrehen, lief sie zügig die Stufen hinunter und schaute nicht zurück. Der Butler begegnete ihr auf der Hälfte der Treppe und warf ihr unter seinen buschigen Augenbrauen einen befremdlichen Blick entgegen, bis er auf Titus zutrat, der am Türrahmen lehnte und Reja zusah, wie sie mal wieder vor ihm flüchtete. Ein trübes Lächeln legte sich auf seine Lippen. Er hatte sie wieder wie ein scheues Reh verscheucht, während sie kurz davor gestanden hatte, sich ihm zu nähern.


  »Mr. Clermont, Lord Angus wartet unten auf Sie. Soll ich ihn in Ihr Arbeitszimmer führen?«


  »Ja, bitte, Bernhard. Ich ziehe mir nur schnell etwas über«, hörte Reja hinter sich und blickte knapp über die Schulter. Mit der Hand fuhr sich Titus über die Stirn, dann schloss er die Tür hinter sich.


  


  ****


  


  »Ich habe eine Überraschung für dich, Reja«, überrumpelte sie Georgina, als sie in den Salon trat, wo Reja ihren Joghurt allein aß und aus dem Fenster starrte. »Oder nein, eigentlich gleich zwei.« Sie hielt ihre Hand hinter dem Rücken verborgen.


  »Um ehrlich zu sein, bin ich kein großer Fan von Überraschungen, weil man sich nie darauf vorbereiten kann, was derjenige geplant hat. Aber sag schon, sind es gute oder schlechte Überraschungen?«


  Georgina lachte. »Nein, nein, es sind beides keine schlechten Überraschungen. Zuerst hier, den hat mir heute Morgen der Kurier übergeben.« Sie zog hinter ihrem Rücken einen Brief hervor. »Von Kathy.«


  Rejas Augen wurden größer und strahlten vor Erwartung. »Wirklich? Sie durfte mir antworten?«


  »Natürlich.«


  Sie legte ihren Löffel beiseite, nahm ihr den Brief ab und drückte ihn vor Freude an ihre Brust. Aber vor Georgina wollte sie ihn nicht lesen, auch wenn sie es kaum erwarten konnte. »Und die andere Überraschung?«, hakte Reja nach. Erwartungsvoll blickte sie zu Georgina, die sich zu ihr setzte und ihren Kopf leicht schräg legte.


  »Wir werden heute dein Kleid anprobieren. Darauf freue ich mich schon seit Tagen. Du wirst sicher begeistert sein. Ich hoffe nur, deinen Geschmack getroffen zu haben, ansonsten müssen wir es ändern, was auch kein Problem darstellen dürfte. Es ist ein wirklich niedliches Schneiderstudio, das immer auf die Wünsche seiner Kunden achtet. Also falls dir etwas nicht passen sollte, sag es offen und ehrlich heraus, sie nehmen es nicht persönlich«, plauderte Georgina wie ein Wasserfall darauf los, sodass Reja irritiert zu ihr blickte.


  »Von was für einem Kleid redest du?«


  Jetzt zog sich Georginas Stirn leicht kraus. »Hast du den Ball schon vergessen, den ich vorgestern erwähnt habe? Der findet heute Abend statt, also bleiben uns noch ungefähr zehn Stunden für die Vorbereitungen. Nicht viel Zeit – würde ich sagen – aber soweit habe ich ja schon alles vorbereitet. Du musst dir keine Sorgen machen.«


  Den Ball, von dem sie ihr zwei Tage zuvor erzählt hatte, hatte sie nach dem Ausflug vollständig verdrängt. Und jetzt platzte Georgina mit ihren Kleidungsvorstellungen in ihre Gedanken, obwohl Reja an den Gesundheitszustand von Titus dachte und auch daran, wann sie in Ruhe mit Titus über die Abreise sprechen sollte.


  Reja zog ihren Mund schief und setzte einen entschuldigenden Blick auf. »Also weißt du, Georgina, ich möchte nicht unbedingt mitkommen. Solche gehobenen Anlässe sind nichts für mich«, log sie und schaute wieder aus dem Fenster. »Ich würde mich nur unwohl fühlen. Aber ich wünsche euch viel Spaß«, erklärte sie leise, während sie ihren Löffel aufnahm und sich eine Portion Joghurt in den Mund schob, obwohl sie schon neugierig wurde.


  Georgina machte ein Gesicht, als hätte sie auf eine saure Zitrone gebissen. Es war unverkennbar, dass sie enttäuscht war. »Natürlich, es ist deine freie Entscheidung, aber ich hatte gehofft … na ja … du würdest mitkommen, Reja. Ich habe extra deine Maße der Schneiderin gegeben, die sich darauf freut, dass du das Kleid heute anprobierst.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir wirklich leid, aber ich bleibe dabei – wirklich. Schon morgen werde ich mit Kathy Trerice verlassen, also wäre es mir lieber, wenn ich den Ball nicht besuche. Ich möchte mich in Ruhe auf morgen vorbereiten und alles planen. Also sei bitte nicht enttäuscht.«


  Reja wollte den Ball gerne besuchen, aber wegen des Angriffs von gestern Nacht war sie noch mitgenommen. Außerdem schwirrte ihr der Gedanke Trerice zu verlassen durch den Kopf und ob es nicht eine Möglichkeit gab, offen mit Titus über ihre Gefühle zu reden.


  Reja versuchte es Georgina schonend beizubringen, die dennoch sehr niedergeschlagen auf den Tisch blickte und ihren Lippen zusammenpresste.


  »Gut, aber schau dir bitte wenigstens das Kleid an«, versuchte sie die Diwata weiter zu locken. »Bitte. Heute steht sowieso nichts auf unserer Agenda, und so könnten wir den Tag in Newquay verbringen.«


  Reja konnte den Hintergedanken auf ihrer Stirn ablesen. Selbst wenn ihr das Kleid gefallen würde, wollte sie nicht an dem Ball teilnehmen, sondern sich heute Abend auf den nächsten Tag vorbereiten, alles packen und überlegen, wo sie mit Kathy die nächste Zeit unterkommen würde. Aber anschauen kann ich es mir trotzdem – so viel Zeit habe ich.


  »Also gut«, erklärte sie sich mit einem Lächeln bereit. »Ich kann es mir ja ansehen, damit deine Schneiderin nicht enttäuscht ist«, antwortete Reja und zwinkerte Georgina zu, auch wenn sie innerlich hoffte, ihrem Entschluss, den Ball nicht zu besuchen, weiterhin standhalten würde. Denn wenn sie es zugab, mochte sie Bälle und gehobene Anlässe. Doch wie sollte sie einen Ball besuchen und schon den Tag darauf Trerice verlassen können?


  Auf dem trübseligen Gesicht von Georgina tauchte wieder die Sonne auf. »Danke, du wirst auf keinen Fall enttäuscht werden, ganz sicher nicht. Wir fahren in einer halben Stunde los, wenn das für dich nicht zu zeitig ist?«


  »Nein, das ist in Ordnung.«
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  In ihrem Zimmer holte sie sich einen warmen Mantel, band ihr Haar zu einem Knoten zusammen, schlüpfte in die Stiefel, die zu ihrer schwarzen Hose passten, und lief nach unten. Aus den Augenwinkeln sah sie Titus, der an der Treppe in der Eingangshalle mit Georgina sprach. Er schaute zu ihr auf, aber sie konnte keinen Gefühlsausdruck von seinem Gesicht ablesen. Ohne ihren Blick von ihm zu lösen, ging sie zur Eingangstür und wartete, bis Georgina so weit war. Allerdings blieben ihr Titus’ Blicke, die er ihr zuwarf, während er mit Georgina sprach, nicht unbemerkt.


  »So, wir können los. Warte – meine Handtasche.« Georgina schnappte sich ihre Handtasche und die Haustürschlüssel von der Kommode neben der Eingangstür.


  Hinter Titus’ Schwester verließ Reja das Haus, aber nicht, ohne einen flüchtigen Blick zurückzuwerfen, als der Butler die Tür hinter beiden schloss.


  »Wie geht es Titus mittlerweile?«, fragte sie. Ob sie es überspielen wollte oder nicht, aber sie wollte unbedingt wissen, ob seine Verletzungen verheilt waren oder er Folgeschäden von dem Kampf davontragen würde.


  »Bestens. Wenn du mich fragst, grenzt ihr beide schon an Naturwunder.« Ein Fahrer stand neben der Hintertür der grauen Limousine und hielt sie Georgina auf.


  Reja zischte. Sie hatte gedacht, dass sie beide mit einem gewöhnlichen Auto fahren würden, nicht mit einem, das förmlich rief: Schaut her! Trotzdem umlief sie die graue Limousine und ließ sich die Tür aufhalten. »Also wird er keine Folgeschäden behalten?«, fragte sie weiter, auch auf die Gefahr hin, Georgina würde es ihrem Bruder weitersagen. Dabei ließ sie sich auf den Autositz gleiten.


  »Oh, nein. Er wurde zwar ganz schön in Mitleidenschaft gezogen, aber am Ende verdankt er es dir, dass er noch lebt – und ich auch, Reja.« Georgina schaute dankbar zu ihr, sodass Reja matt lächelte. »Ansonsten ist er wie immer der gleiche Sturkopf. Er hat sich nach dem Angriff in den Kopf gesetzt, den Orden über Vitos’ Mord an deiner Schwester aufzuklären. Das ist ziemlich gewagt, wenn du mich fragst, denn unser Cousin hat einige Verbündete, die ohne Regeln und Gesetze handeln.«


  Reja bemerkte, welche Sorgen sich Titus’ Schwester machte, trotzdem wandte sie ihren Blick zum Fenster, damit sie nicht antworten musste. Das war im Prinzip nicht mehr ihre Angelegenheit, solange ihr Vitos nicht mehr auf den Fersen war. Jetzt hoffte sie nur, den Besuch bei der Schneiderin schnell hinter sich zu bringen.


  Die graue Limousine bog in Newquay in die St. Thomas Road ein. An jeder Ampel an der sie halten mussten, starrten die Leute, wie erwartet, das Auto an. Zum Glück hatte es verdunkelte Scheiben. Reja fühlte sich sehr an die Fahrt zum Staatsgerichtshof zu ihrem Prozess erinnert, der auch nur wenige Wochen hinter ihr lag. Hier in Newquay würde Scotland Yard sicher nicht nach ihr suchen, falls sie überhaupt noch daran glaubten, die Diebin lebend anzutreffen. Vielleicht müsste sie ihre Haare färben und ihr Aussehen komplett ändern, wenn sie mit Kathy einen Neuanfang starten würde. Obwohl sie ihr natürliches blondes Haar und ihre blauen Augen liebte, denn sie sah ihrer verstorbenen Schwester zum Verwechseln ähnlich. Aber vorerst gäbe es keine andere Möglichkeit.


  Heute Abend müsste sie sich auch für eine Großstadt entscheiden, in der sie untertauchen würde. Wie wäre es mit Mailand, Berlin, Lyon, Paris, Birmingham oder Manchester? Aber sie tendierte mehr zu Frankreich. Wenn genug Gras über ihre Inhaftierung und ihren Tod gewachsen wäre, würde sie in ein paar Monaten ihre Eltern besuchen, die sicher vor Schreck in Ohnmacht fallen würden, wenn sie ihre wiederauferstandene Tochter vor ihrer Haustür sehen würden. Vielleicht konnte sie Odile auch überzeugen, sie nach Frankreich zu begleiten.


  Vor einer Boutique mit einem hübsch dekorierten Schaufenster mit wunderschönen Auslagen hielt die Limousine. Schon von draußen konnte man erkennen, dass es ein Geschäft für Reiche war, in das Reja nie freiwillig einen Fuß gesetzt hätte. Sie presste die Lippen zusammen, als der Chauffeur ihr die Tür öffnete.


  »Ich bin schon gespannt, was du sagen wirst«, freute sich Georgina und blieb auf den Stufen vor der Tür der Boutique stehen.


  Die Diwata bedankte sich bei dem älteren Chauffeur, als ihr Interesse von einer grauen Katze hinter ihm geweckt wurde, die um die Hausecke der Boutique streifte. Sie sah der Katze vor Juliens Appartement zum Verwechseln ähnlich. Die gleichen dunklen Augen trafen Rejas Blick. Sie miaute leise und setzte sich mit ihren Hinterbeinen auf die Steinplatten des Fußwegs, um sich genüsslich die Vorderpfote zu lecken, während ihr Schwanz aufgeregt hin und her peitschte. Der Gedanke, dass es ein Aswang in Tiergestalt war, drängte sich ihr in Gedanken auf. Womöglich Titus selber. Doch so offensichtlich? Eher hätte sie damit gerechnet, dass ein schwarzer Vogel auf einem der Strommaste säße und sie von oben unauffällig im Visier behielt. Reja schüttelte leicht den Kopf. Wahrscheinlich bilde ich mir das alles auch nur ein und interpretierte mehr hinein, als es wirklich ist. Es ist nur eine Katze.


  »Kommst du, Reja?«, rief Georgina.


  Als Reja sich zur Tür wandte, entdeckte sie eine Frau neben Georgina, die einen Bob trug und eine auffällige Lesebrille.


  »Ja.« Sie stieg die Stufen vor dem Eingang hoch und trat ein. In dem Studio wurde sie überrannt von vielen Garderobenstangen und Bügeln, die unzählig viele Kleider, Kostüme, Röcke, Blusen, Handschuhe und Hüte aneinanderreihten. Daneben befanden sich in der Boutique ausgestellte Einzelstücke an Modepuppen, die hübsch drapiert waren. Ein seltsamer Geruch stieg in ihre Nase. Es roch zum Teil blumig, aber auch chemisch frisch.


  »Herzlich willkommen in meiner Boutique. Ich bin die Inhaberin Elene Dafield. Sie können sich gerne umsehen, bevor ich Ihnen Ihr Kleid zeige Miss …«


  »Meuniere«, fügte sie hinzu und gab der Inhaberin die Hand. Sie war einen halben Kopf kleiner als Reja, aber besaß weiche Gesichtszüge und eine freundliche Ausstrahlung, trotz strenger Brille und der kantigen Frisur. »Freut mich sehr. Was meinst du, Georgina?«


  »Ich würde sagen, wir schauen uns zuerst die Kleider an. Denn ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen. Du sicher auch nicht.«


  Reja fragte sich, wer wohl das Kleid für sie herausgesucht hatte. Oder war es sogar extra für sie angefertigt worden? Georgina hatte keinen schlechten Kleidergeschmack, allerdings würde die Diwata sich auf Dauer nicht in diesen todschicken, eleganten Kleidern, Röcken und Blusen wohlfühlen, die Georgina für gewöhnlich trug.


  »Fein. Dann folgen mir die Damen, bitte«, forderte sie Mrs. Dafield mit einem freundlichen Lächeln auf. Reja staunte weiter, als sie durch die Boutique liefen und Mrs. Dafield in einen Nebenraum folgten, der mit verschiedenen Schneiderpuppen, auf denen bezaubernde Kleider für Festveranstaltungen hingen, überfüllt war. Die Wände des Raumes waren im barocken Stil tapeziert und der Boden mit flauschig hellem Teppich ausgestattet, sodass es fast schon heimelig wirkte. Es gab in dem Raum auch keine Umkleidekabinen, sondern helle Paravents, die an einer Wand standen. Reja wusste nicht, wohin sie zuerst schauen sollte, denn so hatte sie sich das Modestudio nicht vorgestellt. Mrs. Dafield bemerkte ihren erstaunten Blick.


  »Waren Sie noch in keinem Modestudio?«, fragte sie in einer singenden Stimme.


  Reja schüttelte den Kopf.


  »Nein, bisher noch nicht. Ich bin wirklich beeindruckt. Es gefällt mir sehr, besonders wie es eingerichtet ist.« Jetzt fielen ihr der Kronleuchter und der Stuck, der die Decke verzierte, auf. Auch die lichtdurchfluteten Fenster waren mit seidigen Vorhängen dekoriert. Auf dem Fensterbrett neben den Blumenkästen bemerkte Reja, dass die graue Perserkatze sich gemütlich die Schnauze putzte und sich von Rejas Blicken nicht stören ließ.


  »Gehört die Katze Ihnen?«, fragte Reja und musterte das Tier.


  »Nein, sie schleicht seit heute Morgen vor dem Haus herum. Vielleicht ist sie weggelaufen, wer weiß. Adele!«, rief Mrs. Dafield und hielt sich die Hand neben den Mund wie eine Adelige in einem klassischen Film. Aus einem der Nebenräume eilte eine junge Frau mit streng hochgebundenen braunen Haar herbei, das mit einer Schleife verziert war.


  »Ja, Mrs. Dafield. Oh, ich sehe schon, die Kleider von Miss Clermont werden heute anprobiert. Warten Sie, ich hole sie«, sprach Adele in einem hellblauen, knielangen Kleid, das bei jeder ihrer Bewegungen ihre Beine umschmeichelte. Trug sie etwa einen Petticoat? Adele verließ den Raum, gefolgt von Mrs. Dafield, die ihr beim Tragen helfen wollte.


  »Du wirst staunen Reja, was jetzt kommt.«


  Oh ja, das würde sie. Sie biss sich auf die Zähne. Soweit machte die Boutique einen wirklich schönen Eindruck, allerdings war ihr Plan, sie schnellstmöglich zu verlassen, auch wenn das Personal aufgeschlossen und sympathisch wirkte.


  »Wer hat das Kleid für mich anfertigen lassen? Warst du es?«


  Georgina zog ihren Mantel aus und hängte ihn an die Wandgarderobe. Als sie sich umdrehte, zwinkerte sie Reja zu. »Was denkst du denn? Ich kenne zwar deinen Kleiderstil nicht so gut, weil ich dich bisher nie in einem gesehen habe, aber ich hoffe in etwa, mit Mrs. Darfields Hilfe das Passende gefunden zu haben. Weißt du, sie ist eine Kennerin, wenn es um eine Typberatung geht. Ich habe dich beschrieben und sie wusste sofort, was zu dir passen würde.«


  »Ach, wusste sie das?« Die linke Augenbraue von Reja zog sich amüsiert in die Höhe. Sie atmete durch. Was auch kommen mag, du verlässt die Boutique so oder so ohne Kleid – es muss sein.


  »Natürlich, ihr Ruf ist makellos. Meinen Bruder kann ich in dieser Beziehung ja nicht fragen. Der weiß manchmal selber nicht, welcher Anzug zu welchem Anlass passend ist.« Georgina musste kichern.


  Jetzt wurde Reja warm, sodass sie ebenfalls ihren Mantel auszog und ihn an der Garderobe anbrachte.


  Mrs. Dafield betrat zusammen mit Adele den Raum, die beide die Ballkleider in dunklen Kleiderhüllen zu den Metallstangen an der Wand trugen und sorgfältig aufhängten. Gespannt, was nun passieren würde, stellte sich Reja dicht neben Georgina.


  »Da Sie schon vor ein paar Tagen bei uns waren, Miss Clermont, habe ich die Änderungen hoffentlich nach Ihren Wünschen treffen können. Zum einen Ihr Kleid.« Mrs. Dafield zog den Reißverschluss auf, zog ein dunkelgrünes Abendkleid hervor und hängte es vor ihr hin. »Wir haben die Abnäher versetzt und die Falten größer drapiert.«


  Georgina schien sichtlich überrascht und ging zu dem Kleid, um es zu begutachten. »Ich werde es gleich anprobieren und sehen, ob es sitzt. Aber soweit ich sehen kann, haben sie die seitlichen Falten genauso geändert, wie ich es mir vorgestellt habe. Wirklich perfekt.« Sie schenkte der Boutiqueinhaberin ein zufriedenes Lächeln.


  »Und zu Ihnen, Miss Meuniere, haben wir von Ihrer …« Mrs. Dafield schaute zu Georgina.


  »Freundin«, half sie ihr mit einem Schmunzeln aus.


  »… von Ihrer Freundin Beschreibungen über Ihren Typ erhalten, zu denen ich sagen möchte, dass sie mehr als zutreffend sind. Blond, hellhäutig, fast wie Alabaster, schmale Taille und 1,73 groß und …wir haben dieses Kleid für Sie angefertigt. Ich hoffe, es gefällt Ihnen, auch wenn Sie leider krank waren und es bisher nicht anprobieren konnten. Änderungen können wir in wenigen Stunden vornehmen, das dürfte kein Problem sein.«


  Reja nickte nur perplex.


  Nun zog Mrs. Dafield den Reißverschluss auf und Reja drückte ihren Rücken durch. Gut, das Kleid von Georgina passte sehr zu ihrem dunklen Haar, aber an sich selber konnte es sich Reja nicht vorstellen. Adele nahm die Kleiderhülle ab und Mrs. Dafield hängte ein Kleid vor ihr auf, das ihr wirklich die Sprache verschlug. Es bestand aus einem cremefarbenen, seidigen Stoff, war bis zur Hüfte enganliegend gearbeitet und fiel ab den Oberschenkeln wie ein Fächer breit auf den Boden. Am Dekolleté war ein Träger, der diagonal über die Schulter entlang zum Rücken führte. Auf den ersten Blick wirkte es nicht einmal übertrieben.


  »Und was sagst du? Gefällt dir die helle Farbe? Ich dachte, es passt zu deinem strahlenden Typ«, stellte Georgina als Randbemerkung fest.


  »Ja, es sieht … wirklich wunderschön aus, aber …«


  »Kein Aber, du probierst es erst einmal an. Mrs. Dafield. lassen Sie sich von ihr nicht täuschen, sie liebt das Kleid.«


  Reja warf ihr einen finsteren Blick zu. Schon fand sie sich hinter einem der Paravents wider. Als sie das Kleid mithilfe von Adele angezogen hatte und vor den Spiegel trat, blieb ihr fast die Sprache weg.


  Georgina kam in ihrem dunkelgrünen schulterfreien Kleid ebenfalls hinter einen der Paravents hervor und zupfte am Dekolleté herum. Dann lockerte sie ihre Schultern und blickte zu Reja, bis sie die Hände zusammenfaltete. »Ich wusste, dass es das richtige Kleid für dich ist. Mrs. Dafield, ich muss sagen, Sie haben wirklich großartige Arbeit geleistet«, lobte sie Georgina, sodass sich die Wangen der Inhaberin röteten.


  »Und was sagen Sie, Miss Meuniere?«


  Reja drehte sich mit einem zarten Lächeln in dem Kleid, das sich bei jeder ihrer Bewegungen um ihre Beine schmiegte. Es fühlte sich wahnsinnig gut an. Hauchzart. Wie eine Wolke. »Wenn ich ehrlich bin, hätte ich mit solch einem schönen Kleid nicht gerechnet. Es ist wirklich traumhaft schön.«


  Auf dem Fensterbrett sprang die graue Katze herunter, die Reja nur aus den Augenwinkeln mitverfolgte. Sie war viel zu sehr von dem Kleid fasziniert.


  Mehrere Überredungskünste von Georgina und kleine Änderungen an den Kleidern später verließ Reja zusammen mit Titus’ Schwester die Boutique. Georgina war es tatsächlich gelungen, Reja zu überzeugen, das Kleid zu behalten, egal wie oft Reja auch vorgebracht hatte, sich solch ein Kleid nicht leisten zu können. Das war für Georgina allerdings kein Grund gewesen, das Kleid nicht mitzunehmen. Bis zum Abend sollten die letzten Änderungen vorgenommen werden und die Kleider vom Hausmädchen abgeholt werden.


  Nach den ganzen Anproben freute sich Reja auf das Mittagessen, denn ihr Magen fühlte sich an, als hätte er Tage nichts zu essen bekommen. Auf Trerice überlegte sie fieberhaft, wie sie aus Georginas gelungenem Plan wieder herauskommen sollte. Sie wollte in jedem Fall noch einmal in Ruhe mit ihr reden, denn in Anwesenheit von Titus kam sie auf keinen klaren Gedanken.


  Als sie die Brokkolicremesuppe, den Salat und die Crème brûlée gegessen hatte, legte sie den Löffel beiseite und schaute aus dem Fenster, bis ihr Blick auf Mr. Dupont fiel und sie seine Westenknöpfe zählte, nur, um nicht in Titus’ Richtung zu schauen. Obwohl sie es gerne getan hätte. Als sie den Salon verließ, trat Titus, der sich ebenfalls vom Tisch erhob, neben Reja und begleitete sie über den Gang. Ihr Herz machte einen Satz, als er so dicht bei ihr war.


  »Ich habe von Georgina erfahren, dass du nicht vorhast, auf den Ball zu gehen.«


  Reja biss sich auf die Zähne, schluckte hart und lief weiter. »Nein, das ist einfach nichts für mich und war außerdem nicht Teil des Deals.« Sie blickte ihm entschuldigend entgegen und fragte sich, was er wohl dachte. Sicher ist er enttäuscht, aber es geht nicht anders. Hoffte er, sie zu überzeugen? Sie liefen die Stufen der Treppe gemeinsam hoch.


  »Ich würde mich sehr freuen, wenn du meine Begleitung wärst, Rejadine.« Er blieb stehen, sodass sie sich zu ihm umdrehte und sah, dass er ihr seine Hand wie eine Aufforderung zum Tanz hinhielt.


  »Ich fühle mich geehrt, aber ich bin heute leider unpässlich. Sie müssen sich wohl eine andere Begleitung wählen«, sprach sie scherzhaft und drehte sich um.


  Er senkte seine Hand. »Und wenn ich weiterhin auf Ihre Begleitung bestehe?«


  »Dann tut es mir leid, sie ausschlagen zu müssen.« Sie drehte sich nun ganz zu ihm um. »Wirklich, Titus. Morgen werde ich abreisen, das würde nicht zusammenpassen ... Was ist eigentlich der Anlass oder braucht ihr keinen?«


  Er senkte den Kopf und fuhr sich durch sein Haar, wie er es immer tat, wenn er etwas erklären musste, was ihm nicht leicht fiel. »In diesem Punkt hätte ich einmal auf Georginas Geschwätzigkeit gezählt.«


  Reja wurde immer neugieriger und lehnte sich mit der Hüfte an den Steinfliesen des Gangs an.


  »Ich werde morgen zweiunddreißig und mir zu Ehren wird der Ball veranstaltet, deswegen wäre mir sehr daran gelegen, wenn du meine Begleitung wärst.«


  Reja wandte ihren Blick von Titus ab und schaute auf eines der Landschaftsgemälde neben ihm.


  Warum nur habe ich ständig das Gefühl, es ihm schuldig zu sein? Reja schloss die Augen. »Gut, ich werde dich auf den Ball begleiten.«


  Titus verzog das Gesicht, als hätte sie einen Scherz gemacht. »Ist das wirklich ernst gemeint?«


  »Ja«, hauchte sie. Ich weiß auch nicht, warum … Sie blickte zu ihm und konnte seine Freude sehen. »Was ich dich eigentlich die ganze Zeit fragen wollte …« Sie blickte zu ihm auf. »Wann hast du geplant, Kathy morgen aus dem Orden zu holen?«, fragte sie unvermittelt.


  »Könnten wir das bitte in deinem Zimmer besprechen? Ich muss dir dazu einiges erklären.« Reja zuckte mit den Schultern, um ihm zu zeigen, dass sie nichts dagegen hatte. In ihrem Zimmer setzte sie sich auf ihr Bett, während er sich den Stuhl vom Kosmetiktisch zog und ihr gegenüber Platz nahm.


  »Gut, dann fange an. Ich bin gespannt, wie dein Plan aussieht.« Sie stützte ihre Ellenbogen auf ihr Knie und legte ihr Kinn mit einem erwartungsvollen Blick in die Hand. Von seinem Gesicht konnte sie nicht ablesen, was er gerade dachte. Ihre blauen Augen musterten jeden seiner Gesichtszüge und recht schnell stellte sie fest, dass ihr irgendetwas daran nicht gefiel. Sie kannte den Blick von ihm. Meistens setzte er ihn in Momenten auf, wenn er ihr etwas verheimlichte. Er holte Luft und blickte zu ihr.


  »Heute wurde festgelegt, wer Kathys zukünftiger Aswang wird.«


  Sie fühlte sich wie vom Blitz getroffen, fuhr hoch und krallte ihre Hände neben sich in die Bettdecke.


  »Bitte was?«, warf sie entsetzt ein. »Das verstehe ich nicht. Du hast gesagt, dass es erst morgen festgelegt wird und wir es verhindern. Das kann nicht sein. Wer? Wer ist es?«


  »Es ist Colin Mc Piercens. Auch wenn du es mir nicht glauben möchtest, Rejadine, aber er ist eine gute Wahl. Die Familie ist in ihren Ansichten recht aufgeschlossen und nicht konventionell, wie viele andere Familien, deren Söhne Aswangs sind.«


  Mit dem Name Mc Piercens konnte Reja nichts anfangen. Sie hatte noch nie etwas von dieser Familie gehört. »Ah, und das soll mich jetzt beruhigen? Es ist mir sowas von egal, ob sie aufgeschlossene Ansichten haben oder nicht. So sollte es nicht ablaufen! Wann wird sie ihm übergeben?«, fragte sie aufgebracht. Sie konnte nicht glauben, dass er ihr das erst jetzt erzählte. Hätte sie es eher gewusst, hätte sie versucht, Kathy früher aus dem Orden zu holen, anstatt zu zulassen, dass sie einem Aswang versprochen wurde.


  »Heute. Vermutlich gerade jetzt.« Etwas Ruhiges lag in seiner Stimme, was Reja noch wütender machte. Mit seiner selbstgefälligen Art saß er vor ihr und erzählte ihr, dass Kathy bereits einer fremden Familie übergeben wurde, als sei es nur ein beiläufiges Geschehnis, was absolut irrelevant war.


  »Aber … wenn ich deine Worte jetzt richtig verstehe, dann können wir sie nicht mehr aus dem Orden holen?« Ihre Stimme hob sich am Ende. Sie sprang auf. »Was spielst du hier eigentlich für ein Spiel?«, fuhr sie ihn an. »Das war nie Teil der Vereinbarung.« Was um Himmels willen soll das? Warum hat er mir nichts davon erzählt?


  Er schloss die Augen. Es schien, als hätte er genau diese Reaktion erwartet. »Ich spiele kein Spiel mit dir, Rejadine. Es sind Regeln, an die sich jede Diwata und jeder Aswang zu halten hat. Auch wenn du es nicht einsiehst, aber für sie ist es ein Schutz und die beste Partie, die sie haben kann.«


  Wütend tigerte sie am Fußende auf und ab und raufte sich ihr Haar. »Sicher. Als ob wir im Mittelalter leben würden. Sie braucht keinen Schutz von dieser Familie! Verdammt! Sie braucht mich. Ich kann sie beschützen und bin für sie da.« Fahrig strich sie über ihre Stirn. »Und ich hab dir vertraut!«, murmelte sie aufgebracht.


  »Es ist wirklich zu ihrem Besten. Wenn du früher die Regeln des Ordens auf die Art und Weise wie jede andere Diwata auch von deiner Familie erklärt bekommen hättest, würdest du mir Recht geben. Kathy ist gut aufgehoben.«


  Pah, will er mich gerade auf den Arm nehmen? Sie umklammerte wütend ihren Bauch, obwohl sie am liebsten auf irgendetwas eingetreten hätte.


  »Mal abgesehen davon, dass es so nicht laufen sollte, wie sieht dein Plan aus, sie von dieser Familie zu holen? Gar nicht. Habe ich recht? Und jetzt sag mir ausnahmsweise die Wahrheit!«


  Auf seinen Lippen erschien ein Lächeln. Entspannt lehnte er sich, seine Hände auf dem Hinterkopf verschränkt, auf dem Stuhl zurück. »Indem wir sie von dort abholen.«


  Sie stutzte und blieb stehen. »Wie soll ich das verstehen?«


  »Ich habe die Familie finanziell unterstützt, sodass sie die Höchstbietenden von Katherina Delacroix waren. Dafür darfst du sie morgen ohne Probleme abholen. Es sollte nur dazu dienen, die Regeln des Kodex einzuhalten. Allerdings sollte dir bewusst sein, dass du vorsichtig sein musst. Falls der Orden es erfährt, bist nicht nur du fällig.«


  Damit bezog er sich mit ein. Ihr blieb der Mund offen stehen. Was sie gerade erfuhr, war zu viel. Sie beobachtete, wie er gelassen im Stuhl lehnte, während sie alles verarbeiten musste und dabei den Teppich fast durch lief.


  »Also müssen wir sie nicht befreien und ich darf sie einfach so mitnehmen?«


  »Ja, darfst du. Mit Lord Angus habe ich den Vertrag geschlossen, dass Kathy in der Zeit, in der sie noch keine Diwata ist, in deiner Obhut bleibt, danach wirst du sie ohne zu zögern, ohne Fluchtversuche oder Täuschungen, an Colin Mc Piercens übergeben. Das beinhaltet der Vertrag.«


  Bis dahin vergingen fast noch neun Jahre oder mehr. Es traf zwar nicht ganz ihre Vorstellungen, aber sie konnte es akzeptieren. Obwohl sie immer noch nicht verstand, warum er ihr den Vertrag die ganze Zeit verschwiegen hatte. »Gut, den Kompromiss bin ich bereit einzugehen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es so einfach war, den Orden zu täuschen …«


  »Wir haben ihn nicht wirklich getäuscht. Sagen wir eher … wir haben die Regeln etwas ausgedehnt.«


  Reja seufzte erleichtert. »Ich werde mich an den Vertrag halten. Und wann kann ich sie morgen abholen?«


  Titus’ Gesicht wurde trüb und ein Schatten glitt über seine Züge, dann beugte er sich wieder vor. Nun begann er, seinen Siegelring an der rechten Hand zu drehen. »Wann du möchtest. Wähle einen Zeitpunkt und ich werde der Familie Bescheid geben.«


  Sie nickte. »Danke«, hauchte sie. »Ich habe wirklich daran gezweifelt, dass du deinen Teil der Vereinbarung hältst.«


  »Daran hättest du nie zweifeln müssen. Ich halte meine Versprechen, das solltest du mittlerweile bemerkt haben.«


  Sie strahlte vor Erleichterung und ließ sich vor Freude rücklings auf das Bett fallen. Alle Sorgen fielen von ihr ab. Ohne Probleme konnte sie morgen mit Kathy Cornwall verlassen. Endlich wäre sie wieder frei und mit Kathy zusammen.


  »Wohin willst du morgen fahren, wenn du Trerice verlässt?«


  Sie hob ihren Kopf. »Ich dachte an …« In ihrem Satz hielt sie inne. »Wenn ich es dir sage, dann weißt du, wo du mich finden wirst«, überlegte sie laut.


  »Es ging mir darum, wohin ich dich mit Kathy bringen soll, irgendeinen bestimmten Flughafen oder Bahnhof?« Er verschränkte seine Arme und blickte ihr eingehend entgegen. Für ihn kam es nicht in Frage, sie einfach so gehen zu lassen. Wenn sie sich tatsächlich dafür entschied, nahm er sich vor, weiterhin ein Auge auf sie zu haben. Er konnte Rejadine und Kathy nicht einfach in die Welt entlassen, wo Aswangs wie Vitos geradezu darauf spekulierten, einer Diwata wie Rejadine aufzulauern.


  »Oh, ich nehme mir ein Taxi, das ist sicher noch mit dem Geld vom letzten Raub im British Museum drin.« Sie schaute erleichtert zur Decke und tastete mit ihren Augen den Stuck ab, während sich ein Schmunzeln auf ihre Lippen stahl.


  »Glaubst du nicht, dass deine Konten weiterhin eingefroren sind?« Seine Augenbrauen hoben sich.


  Daran hatte sie seit dem Prozess gar nicht gedacht. Zu ihrem Appartement konnte sie auch nicht zurück. Vorerst würde sie einen Abstecher zu Odile machen und alles Weitere mit ihr planen. Vielleicht konnte er es sich denken, aber sie wollte ihm nichts davon erzählen. »Stimmt. Aber ich finde schon einen Weg. Mach dir keine Sorgen.«


  »Wenn nicht du, wer dann.« Kaum hatte er den Satz beendet, legte sich ein dunkler Schatten unter seine Augen, bis er geschmeidig aufstand und zur Tür lief. »Dann bis acht Uhr, Rejadine.«


  Sie bemerkte die Enttäuschung in seinen Gesichtszügen, auch am Klang seiner Stimme, aber sie überspielte es mit der Vorfreude auf Kathy. »Ja. Ich danke dir.« Sie schenkte ihm ein breites Lächeln, während er die Tür zuzog.
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  Sie musste drei Mal niesen, als das Puder immer noch wie eine Staubwolke um sie herumwirbelte. »Ist das denn wirklich notwendig?«


  »Aber natürlich«, antwortete Georgina und blätterte in ihrem Magazin herum. Mit ihren großen Lockenwicklern im Haar und ihrem aufgelegten Make-up für den Abend schaute sie belustigt zu Reja auf, die sich von Brook, der Make-up-Artistin, verschönern ließ.


  Mehr als Mascara und einen Hauch an Eyeliner legte Reja nie auf. Auch kein Make-up, weil sie es immer störte, dass es auf ihrer Haut klebte. Und nun wurde sie von einer aufgestylten Frau mit pinken Haarsträhnen und Ponyfransen in der Stirn geschminkt. Nicht, dass es ein schlichtes, einfaches Make-up wurde, nein, es sollte etwas ganz Besonderes werden, weil es ja kein gewöhnlicher Ball war, sondern ein Maskenball, auf dem etwas Extravaganz nicht fehlen durfte.


  Reja wurden zwei Stunden lang die Haare gemacht und fast doppelt so lang wurde ihr Gesicht geschminkt. Zum ersten Mal trug sie verlängerte Wimpern, schulterlange silberne Ohrringe, perfekt manikürte Nägel mit einem hellen Muster und einen aufwendigen Haarknoten. Aber sie musste eingestehen, dass ihr das Ergebnis sehr gefiel. Ihre Augen waren am stärksten betont, was sie nicht verstand. Sie fragte Georgina, weshalb das auf einem Maskenball nötig war.


  »Selbst durch eine Maske erkennt man deine großen Augen. Ich mag ihre Farbe, denn sie strahlen wunderschön eisblau. Deswegen werden sie besonders betont. Obwohl etwas mehr Lippenstift nicht schaden könnte. Findest du nicht auch, Brook?«


  Brook Henderson war bereits jahrelang Georginas Kosmetikerin, die ihr jeden Wunsch von den Augen ablas.


  »Ich denke, ein leichter reicht aus. Sie haben wirklich schöne volle Lippen, aber zu dem Kleid …« Brook schaute zu dem hellen Kleid, das an der Schranktür hing. »… würde ich sie nicht zu viel betonen.«


  Wie eine Modekritikerin stellte sich Georgina in ihrem eleganten grünen Abendkleid vor Reja hin und begutachtete sie.


  »Ich habe die Befürchtung, dass mir mein Endresultat noch besser gefällt, als ich es mir vorgestellt habe. Titus wird Augen machen, Reja.«


  Reja senkte ihren Blick. Es war das Mindeste, an diesem Ball und zugleich an seinem Geburtstag teilzunehmen. Ihr letzter Abend. Die Schuldgefühle kamen wieder hoch, egal wie sehr sie sie unterdrücken wollte. Während sie geschminkt und ihre Frisur gemacht worden war, hatte sie sich wie in einer Endlosschleife vorgestellt, wie sie morgen Trerice hinter sich lassen würde. Sie hatte das Anwesen nach den Tagen liebgewonnen, obwohl sie sich hütete, es laut zu äußern. Sie fröstelte bei der Vorstellung, ab morgen ein anderes Leben zu führen, aber so sahen ihre Pläne aus. Von Anfang an.


  »Warum schaust du so betrübt? Alle anderen Diwatas werden blass vor Neid werden«, versuchte Georgina sie aufzuheitern, was leider unmöglich war. Sie warf Titus’ Schwester ein mattes Lächeln entgegen. »Ach, das Wichtigste hätte ich glatt vergessen, ich Dummerchen.« Georgina wandte sich um und zog etwas von der Kommode. »Hier, die Masken. Es sind Sonderanfertigungen. Halte sie mal an, ich möchte sehen, ob sie zu deinem Make-up passt.«


  Reja nahm die Maske entgegen und hielt sie sich vor ihr Gesicht. Sie war filigran und mit hellen und schwarzen Zierelementen versehen, die perfekt auf ihr Kleid und ihren Schmuck abgestimmt waren, denn ihre Ohrringe und das Armband – das ihr Georgina besonders ans Herz gelegt hatte – waren ebenfalls mit schwarzen und hellen Steinen verziert. Reja wollte besser nicht wissen, welchen Wert ihr Schmuck besaß, auch wenn sie öfters darüber nachdachte.


  Ohne ihr Make-up zu beschädigen, hielt sie die Maske vor ihre Augen und blickte sich im Spiegel entgegen, während Georgina die Hände faltete, als würde sie beten.


  »Perfekt.« Georgina raffte ihr Kleid. »So, Reja. Ich werde schon mal nach unten gehen und meine Handtasche packen. In zwanzig Minuten fahren wir los. Solange gönne dir noch etwas Ruhe vor dem Sturm. Die wirst du brauchen.«


  Das befürchte ich auch …


  Mit ihren langen Wimpern zwinkerte Georgina ihr entgegen und rauschte in ihrem dunkelgrünen Kleid unter dem Klirren ihrer Armreifen, gefolgt von Brook und dem Hausmädchen, aus dem Zimmer.


  In Reja stieg die Nervosität an. Schlimmer als bei ihren Raubzügen. Es ist nur ein Ball, Reja, beruhigte sie sich und ließ sich auf dem Stuhl des Kosmetiktischs fallen, auf dem viele Puderdosen, unterschiedliche Kämme und Bürsten, Haarspangen und bunte Fläschchen standen. Sie trommelte mit ihren Fingern nervös auf die Tischplatte und blickte sich befremdet entgegen. Sie konnte sich nicht einmal vor Aufregung durch ihr Haar fahren, wie sie es sonst immer tat, sonst würde sie das Werk von zwei Stunden Arbeit ruinieren. Plötzlich fiel ihr Kathys Brief ein, den sie bisher noch nicht in Ruhe hatte lesen können.


  Reja zog die unterste Schublade neben sich auf, in der der rosafarbene Umschlag wartete. Ihr lag nichts mehr am Herzen, als dass es Kathy gut ging. Sie öffnete den Umschlag und entfaltete zwei Papierbögen. Auf dem ersten stand in Kathys großer, etwas unsauberer Schreibschrift:


  


  Meine Rej,


  ich vermisse dich so, so sehr. Als ich deinen Brief bekommen habe, musste ich vor Freude hüpfen. Ich bin noch bei der Familie Evans, aber Marita hat mir heute gesagt, dass ich morgen zu einer anderen Familie gehen muss. Familie Mc Piercens heißt sie. Ich habe Angst davor. Ich kenne sie gar nicht. Kannst du mich nicht abholen? Ich möchte wieder bei dir sein und nicht zu einer anderen Familie geschickt werden. Die Familie Evans war immer nett zu mir, aber nicht so nett wie Titus und Georgina. Ich möchte sie gern wiedersehen. Darf ich? Kannst du ihnen das sagen? Manchmal bin ich sehr traurig, dass du nicht bei mir bist, aber ich habe einen Freund, der mich tröstet, Rej. Ich habe eine eigene Katze. Mein erstes eigenes Haustier. Ich darf sie auch behalten. Teddy hab ich sie zusammen mit Konstanze getauft, die ich nicht mag, aber sie spielt manchmal mit mir. Sie ist älter als ich, aber manchmal richtig blöd. Ich habe dir ein Bild von Teddy gemalt, das du dir aufhängen kannst. Schreib mir bitte schnell wieder und hole mich bitte, bitte ab. Ich will wieder bei dir sein.


  Ich hab dich viel lieber.


  Deine Kathy.


  In Rejas Augen bildeten sich Tränen. Sie stützte ihren Kopf ab und las den Brief weitere vier Mal. Kathy flehte sie an, sie unbedingt abzuholen, das traf sie sehr. Ich vermisse sie so . Jeden Tag … Aber schon morgen wäre sie bei ihr und könnte ihre Kleine wieder im Arm halten.


  Nun zog sie das Bild von Teddy hinter dem Brief hervor. Es war eine graue wuschelige Katze mit großen Augen. Sie hatte sehr viel Ähnlichkeit mit dem grauen Perser, den Reja vor der Boutique gesehen hatte. Das konnte kein Zufall sein. Konnte es Titus sein, der Kathy besuchte und nach ihr sah? Schließlich sagte er immer, dass es Kathy bei der Familie Evans gut ginge. Woher sollte er es auch wissen, wenn er nicht bei ihr gewesen wäre? Aber hatte Titus dazu Zeit, Kathy so oft am Tag aufzusuchen, dass sie ihn als Freund bezeichnete? Ein Mischgefühl aus Erleichterung und Sorge machte sich in ihr breit. Während sie gleich auf einen Ball – seinen Ball – gehen würde, wäre Kathy bei der fremden Familie untergebracht, vor der sie Angst hatte. Wieder las sie den Brief und verlor die Zeit aus den Augen, als es an ihre Zimmertür klopfte. Aus ihren Gedanken gerissen, fuhr sie auf und blickte auf die Uhr.


  »Herein«, sprach sie und verstaute schnell den Brief, den sie zurück in die Schublade gleiten ließ. Titus öffnete die Tür und sie sah auf.


  »Wir warten alle unten auf dich. Ist alles in Ordnung bei dir?«, fragte er ruhig.


  »Ähm, ja, alles bestens. Ich bin gleich soweit.« Sie stand auf, nahm ihre Maske und ihre Clutch, die ihr Georgina mit Unterstützung von Brooks Meinung angeraten hatte. Titus verfolgte jeden ihrer Bewegungen, bis sie vor ihm stehen blieb und er sie fasziniert von oben bis unten musterte. Ihm blieb die Sprache weg, während sich Rejas Wangen röteten, was in diesem Moment – Gott sei Dank – von ihrem hellen Make-up überdeckt wurde. Als sie Titus sah, der seinen Hemdärmel mit seiner schwarzen Maske zwischen den Fingern zurechtzupfte, machte ihr Magen einen Satz. In einem schwarzen Anzug, der ein weißes Hemd mit Stehkragen zwischen dem Sakko hervorblitzen ließ, lehnte er mit der Schulter im Türrahmen. Keine Aufregung war von ihm abzulesen, ganz anders bei Reja, die sich steif vor ihm hinstellte und sein perfekt zurückgelegtes dunkelbraunes Haar bewunderte, welches sie am liebsten berührt hätte. Ob er wohl auch zwei Stunden dafür gebraucht hat? Sicher nicht. Wieder schimmerten seine Augen grün, die von einem Schatten überzogen wurden.


  »Was schaust du mich so an?«, fragte sie mit einem Schmunzeln.


  »Ich frage mich nur, warum du einen Dolch an deinem Oberschenkel trägst. – Meinen, wenn ich raten dürfte.«


  Ein Blitzen ging von seinen Augen aus. So schnell hatte Reja nicht damit gerechnet, dass er es herausfinden würde. Eigentlich war sie davon ausgegangen, er würde es überhaupt nicht bemerken. Aber wie hatte sie nur die geübten Augen eines Aswangs unterschätzen können?


  »Es ist dein Dolch, ja. Nur für Notfälle. Ich befinde mich heute Abend unter Aswangs, da möchte ich eine Waffe als Schutz tragen, wenn es dir nichts ausmacht.«


  Seine Augenbrauen zogen sich in die Stirn. »Warum nur unterschätze ich dich immer wieder? Du brauchst keinen Dolch. Heute sind alle in friedlicher Absicht auf dem Ball.«


  Reja setzte sich auf ihr Bett und zog ihre cremefarbenen Pumps mit einem Lächeln an, während Titus sie weiter beobachtete. »Möglich. Aber ich bin Aswangs gegenüber trotzdem skeptisch. Ich werde dieses Verhalten wohl nie ablegen.«


  »Hast du es nicht bereits abgelegt?«, fragte er.


  Reja kniff die Augen zusammen. So genau hatte sie darüber noch nicht nachgedacht. Vielleicht hatte sie auch mehr Angst vor dem Ball als vor den Gästen? Sie zuckte mit den Schultern. »Falls du den Dolch wiederhaben möchtest, gebe ich ihn dir selbstverständlich zurück. Doch mit Pfeil und Bogen bewaffnet, wollte ich dann doch nicht auf dem Ball erscheinen«, scherzte sie und versuchte seiner Frage zu entgehen.


  Ein Lachen ging von Titus aus, der sich von dem Türrahmen abstieß. Sie blickte zu ihm auf, als er vor ihr stand. Er sah in ihren Augen verdammt gut aus, fast zu perfekt. Sie zog die Augen zusammen, um den Gedanken loszuwerden.


  »Du darfst ihn behalten, obwohl ich nicht annehme, dass du ihn heute Abend benutzen wirst. Darf ich?« Seine Hand tauchte vor ihr auf.


  Sie hielt die Luft an. Langsam griff sie danach, als ein helles Funkeln von den Stellen ausging, an denen ihre Fingerspitzen seine Haut berührten. Sie ließ ihre Hand in seine gleiten und sich von ihm hochhelfen. Nun waren sich ihre Gesichter sehr nahe, sodass sie unauffällig zurückwich, obwohl sie wieder dagegen ankämpfte, ihn nicht doch zu küssen, was ihr schwerer fiel als je zuvor.


  »Du siehst in dem Kleid beeindruckend schön aus, Rejadine.«


  Ihren Körper durchfuhr ein Kribbeln, als sie sich bei seinen Worten in seinen Augen verkehrt herum widerspiegelte.


  »Das meine ich ernst, nicht, dass du es anzweifelst.« Ein schiefes Grinsen.


  Für einen Bruchteil einer Sekunde beugte sie sich zu ihm, bis sie ihren Blick senkte und einatmete.


  »Danke, das kann ich nur zurückgeben«, hauchte sie. »Wo hast du deine Waffen versteckt?«, versuchte sie sich dann sogleich aus der Situation zu retten, als sie gelassen zu ihm aufsah.


  Eine Falte trat zwischen seine Augenbrauen. »Find es heraus.«


  Reja funkelte ihm mit einem Schmunzeln entgegen.
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  Sie blickte zu einem hohen, barocken Gebäude hinauf, das von Scheinwerfern beleuchtet wurde.


  »Danke«, flüsterte sie, als ihr die Tür geöffnet wurde, und schaute weiter auf das Gebäude, das mit seinen ionischen Säulen sehr dem British Museum ähnelte. Doch diesmal würde sie keinen Raub erledigen, sondern einen Ball besuchen. Ein Arm legte sich um ihre Taille, sodass sie zusammenfuhr.


  »Komm, wir sind etwas spät dran«, flüsterte ihr Titus zu und führte sie die Stufen hoch zu der dunklen Flügeltür, neben der zwei Männer in Anzügen positioniert waren und sich vor ihnen verbeugten.


  »Hach, auf den Abend habe ich mich schon den gesamten Monat gefreut«, sang Sophie hinter Reja, an Jaros Seite.


  »Ich weiß, Liebling.«


  Jaro strahlte seiner Frau entgegen, als er sich zu Rowan umdrehte, der als Georginas Begleitung hinter ihnen die Stufen hochlief.


  »Der Abend wird heute sicher eine Geduldsprobe für dich, was, Rowan? Da musst du dich einmal in deinem Leben vornehm benehmen und kannst nicht den Draufgänger raushängen lassen.«


  Für mich wird es das auch werden – dachte Reja, als sie Jaro hörte.


  Rowan lachte spöttisch auf. »Ach was«, winkte er ab, während er Georgina seinen freien Arm anbot. »Denkst du, ich werde jetzt zum kleinkarierten Spießbürger? Kannst du vergessen. Ich gehe nur meiner Verantwortung nach, um Georgina zu begleiten. Solch eine Frau lässt man nicht stehen.« Er schenkte Georgina ein breites Lächeln, das sie erwiderte.


  »Danke, ich bevorzuge auch keine spießigen Männer.«


  In dem Moment fragte sich Reja, ob die beiden gerade anfingen zu flirten, als sie in die hell beleuchtete Halle eintraten, in der sich ein Mosaik aus Marmor unter ihren Füßen erstreckte und breite Stufen rechts von ihnen in einen Saal führten. Stimmen und Musik waren zu hören. Goldene Kronleuchter und vertäfelte Wände unterbrochen von meterhohen Fenstern verteilten sich im Raum. Nichts, was Reja nicht schon gesehen hätte, allerdings liebte sie diese pompöse Atmosphäre, weil sie in ihren Augen immer an vergangene Zeiten erinnerte. Rechts hielt Titus inne und nahm ihr den Mantel ab, was sie mit einem dankenden Lächeln quittierte. Wieder stellte sie fest, dass sie am liebsten auf dem Absatz kehrt gemacht hätte, bis sie bemerkte, dass ihre Haut in dem Saal nicht auffällig strahlte. Es lag an einem Bann, der wie auf Trerice auf dem Gebäude lag und vor neugieren Blicken der Bewohner von St. Austell schützen sollte. Alles in ihr sträubte sich, als sie an die Aswangs dachte, die sie oben erwarteten.


  »Bleib ruhig, Rejadine. Oben wartet schon jemand auf dich.«


  Sie wandte sich zu Titus um, der ihre Maske an der Wange richtete und ihr die Anspannung von den Augen ablas. Hinter ihnen gaben die anderen ebenfalls ihr Mäntel ab.


  »Wer?« Sie kannte keinen, der auf den Ball erscheinen sollte. Der Name Kathy sprang ihr ins Gedächtnis, aber das konnte nicht sein.


  »Gedulde dich, du wirst es gleich erfahren.«


  Wieder seine Geheimnistuerei.


  Er bot ihr seinen Arm an, in den sie ihren legte, aber nicht ohne zu seufzen.


  Als sie den Saal betraten, wich Reja ein Stück zurück, denn vor ihr waren an die hundert Personen im Raum, die an großen Tafeln in Gespräche vertieft waren, an der Bar alkoholische Getränke zu sich nahmen oder in den Ecken in Grüppchen verteilt standen. Lautstark wurde sich neben der ruhigen Musik unterhalten, sodass wenig davon zu hören war, Reja aber die Klänge erahnen konnte. Durchweg waren alle vornehm gekleidet, die Frauen in pompösen, aufwendigen Kleidern und die Männer in maßgeschneiderten Anzügen. Die Aura der Aswangs war so stark zu spüren, dass sie Gänsehaut bekam. Titus blickte durch seine schwarze Maske zu ihr herab,


  »Ich bleibe den gesamten Abend in deiner Nähe. Dir wird nichts passieren, versprochen.« Mit einem Nicken lockerte sie ihre Haltung etwas.


  Die Wärme, die von ihm ausging, konnte sie auf ihrem Arm spüren, was sie ruhiger atmen ließ, allerdings spielten ihre Gedanken weiterhin verrückt. Als sie durch den Saal liefen und Georgina hinter ihr ausnahmslos jede Person lautstark begrüßen musste, entdeckte Reja an einen der Tische, die noch nicht besetzt waren Odile. Trotz Maske konnte sie ihre Freundin erkennen, vor allem an ihrer Gesichtsform und dem rotbräunlichen Haar. Ihre Augen wurden größer und ihr Mund stand offen. Titus lockerte seinen Arm, sodass Reja zügig auf ihre Freundin zulief, die gelangweilt mit einer goldenen Maske und in einem lilafarbenen Kleid an einem roten Aperitif schlürfte. Dann sah sie zu Reja auf, die sie erreichte und sie gleich umarmte. Sie spürte Odiles geliebtes Lederarmband auf dem Rücken.


  »Mann, du Nuss hättest mir in all der Zeit schreiben können, stattdessen heule ich mir an deinem Grab die Augen aus«, begrüßte sie Odile, während die Locken um ihr Gesicht wirbelten.


  »Nette Begrüßung. Ich freue mich auch, dich zu sehen.« Reja zog sich aus der Umarmung, um Odile in die Augen schauen zu können. »Ich weiß, es tut mir leid. Ich hätte es dir ja gesagt, wenn die Sache mit Julien … ach egal. Ich lebe noch, wie du siehst. Wie geht es dir?«


  Frech verzog Odile ihren Mund.


  »Prima so weit, außer eben, dass ich nach Arbeit suche und meine Hunde zuhause so langsam meine einzigen Gesprächspartner sind.«


  Reja musste lachen.


  Odile blickte jetzt zu Titus, der neben Georgina stehen blieb und sich mit, nur wenige Schritten von ihnen entfernt, mit ihr unterhielt. Odile funkelte ihn von oben bis unten an. »Dem netten Herrn hast du es zu verdanken, dass ich hier bin.«


  Reja wandte sich zu Titus um. »Du kennst ihn persönlich?«


  »Allerdings, weil er mir vor kurzem einen Besuch abgestattet hat und mir großzügigerweise meine Erinnerungen zurückgegeben hat. Zumindest verdanke ich ihm, dass du noch am Leben bist.«


  Reja war sprachlos.


  »Komm, wir setzen uns, bevor du weiter in deinem traumhaft hübschen Kleid wie ein Ausstellungsstück angestarrt wirst. Du siehst wirklich fabelhaft aus. Wie geht es dir bei ihm? Eigentlich hätte ich damit gerechnet, dass du abhaust? Da du dich nicht wieder gemeldet hast, ging ich wirklich davon aus, dass du gestorben bist. Ach, du weißt gar nicht, was du mir damit angetan hast, Reja.« Odile seufzte. »Wo ist Kathy? Immer noch bei ihm, also bei euch?«


  Reja ließ sich auf einen gepolsterten Stuhl sinken und wandte sich hin und wieder zu Titus um, der sie aufmerksam beobachtete und ihr ein Grinsen schenkte, das sie dankend erwiderte. Die anderen Gäste schauten unauffällig zu Reja, was ihr ein unbehagliches Gefühl verschaffte, als sie es bemerkte.


  »Nein, Kathy ist bei den Mc Piercens, der Familie ihres zukünftigen Aswangs. Es ist alles etwas kompliziert. Wo fange ich am besten an …?« Reja stützte ihr Kinn auf. »Also, ich habe mit Titus einen Deal abgeschlossen, nachdem er mir das Leben gerettet hat, ich mit Kathy zu Julien fliehen konnte, der mich an den Nexus-Orden verraten hatte, dieses miese … und wieder zu Titus mitgehen musste. Der Deal beinhaltet, dass, wenn ich nicht von Trerice fliehe, er mir hilft, Kathy zu befreien, was jetzt nicht mehr ganz zutrifft, weil er einen Vertrag mit der Familie Mc Piercens abgeschlossen hat, der festlegt, dass ich Kathy morgen abholen darf und mit ihr Trerice verlassen kann.«


  Odile schaute, wie ein Schulkind der zweiten Klasse, an dem die Erklärung der Multiplikation komplett vorbei gegangen war, zu Reja. Sie zwinkerte mehrmals und stützte ihr Kinn ebenfalls auf dem Handrücken auf. »Was? Das waren jetzt etwas zu viele Informationen für mich. Also kannst du morgen mit Kathy sein Anwesen verlassen, wenn ich das richtig verstanden habe?«


  »Wünschen die Damen noch etwas zu trinken?«, fragte ein Kellner mit einer gescheitelten Frisur und langem Hals, den nicht einmal der Kragen kaschieren konnte. In Odiles Gesicht konnte man ablesen, dass sie ihm am liebsten ins Gesicht gesprungen wäre, weil er ihnen ins Gespräch geplatzt war.


  »Oh, gerne. Ich hätte gern ein Wasser«, antwortete Reja.


  »Und bei Ihnen?«


  Odile schaute zu dem Kellner und überlegte, mit dem Zeigefinger an den Lippen. »Geht das auf Kosten des Hauses?«, fragte sie frech, was Reja zum Schmunzeln brachte.


  »Die Rechnung übernimmt der Gastgeber, Miss.« Der Kellner zog seine Hand hinter den Rücken, sodass nur noch die andere Hand mit dem Tablett vor der Weste zeigte.


  »Wenn das so ist, wollen wir uns mal auf die Kosten deines Aswangs amüsieren.«


  Reja rammte ihr den Ellenbogen in die Rippen.


  »Ein Glas Champagner, bitte. Oder besser gleich eine Flasche. Möchtest du nicht lieber etwas anderes trinken, außer einem Wasser? Los, sei heute nicht so kleinlich.«


  Wie hatte Reja Odiles aufgeweckte Art vermisst. »Gut, dann hätte ich neben dem Wasser gerne ein Glas Weißwein, aber bitte einen trockenen. Danke.«


  »Riesling, Sauvignon, Blanc, Chardonnay oder Weißburgunder?«


  Hach je, muss es so kompliziert sein? Reja zog die Augen zusammen und überlegte, während Odile kicherte, weil sie Rejas Abneigung gegen Alkohol kannte. Sie war leicht überfordert mit der Auswahl, das sah man ihr anscheinend sofort an.


  »Einen Chardonnay, danke. Und bitte tun Sie mir den Gefallen und zählen jetzt keine Jahrgänge auf. Irgendeinen. Ich überlasse Ihnen die Wahl.«


  »Wie Sie wünschen.« Der Kellner machte eine Verbeugung und wieselte mit dem Tablett davon.


  »Was sollte das? Er ist nicht mein Aswang, Odile! Morgen verlasse ich Trerice. Hast du mir nicht zugehört?«


  »Doch, doch, nur fällt dir nicht der Haken eures Deals auf?«


  Reja stutzte und verkrampfte ihre Schultern, während Odile unbemerkt zu Titus sah, der sich ausgelassen mit zwei Damen unterhielt. Die Hexe verzog ihre Mundwinkel.


  »Was für ein Haken? Ich habe mich an seine Regeln gehalten, sogar mit ihm trainiert und er hält seinen Part. Das hoffe ich, ansonsten … Er hat es mir versprochen und bisher hielt er jedes Versprechen. Also, wo soll ein Haken sein?«


  Odile zog ihre Augenbrauen unter ihre Haarsträhnen hoch. »Dass er daraus keinen Vorteil zieht, vielleicht? Was nützt es ihm, dir zu helfen, wenn er im Gegenzug nichts erhält. Oder bist du seine Diwata?«


  Etwas perplex über Odiles Frage senkte Reja ihren Blick auf den Glastisch und schüttelte den Kopf, sodass ihr die Ohrringe auf den Schultern kitzelten. »Nein.«


  »Dachte ich mir. Auch wenn ich immer auf deiner Seite war und es immer noch bin, ich habe mir vor wenigen Tagen ein Bild von dem Ganzen machen können. Ich meine, er hätte mir den Bann in Form eines Tattoos niemals beibringen müssen und mich auch nicht hierher einladen brauchen, wenn er sich nicht sicher wäre, dass du die Richtige für ihn bist und du seinen Schutz brauchst. Aber du willst es immer noch nicht, liege ich da richtig?«


  Als Odile über Titus sprach, raste Rejas Puls schneller. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war ein Warum-nicht- schau-mal-sieh-es-mal-so-Gespräch.


  »Wurdest du vielleicht doch von ihm manipuliert, um mir das zu sagen? Ich habe … mehrmals darüber nachgedacht … es in Erwägung gezogen, aber …«


  »Spürst du dieses Band?«, platzte es aus Odile heraus, die ihre Hand auf Rejas legte. »Sei ehrlich, Reja. Mir kannst du es sagen.«


  Geschockt, dass Odile davon wusste, lehnte sich Reja zurück, als plötzlich alle Gäste ihre Plätze einnahmen, die Musik verstummte und nur noch ein Gemurmel durch den Saal fegte. Neben Reja nahm Titus Platz. Gleich neben ihn setzte sich Georgina mit Rowan, während Jaro mit seiner Frau Sophie Reja genau gegenübersaß. Die Lichter wurden gedimmt.


  Kurz darauf wurde eine lange Rede von einem Ordensmitglied zu Ehren Titus Clermonts gehalten. Reja war nur seine Begleitung, dennoch fühlte sie sich, als stünde sie ebenfalls im Mittelpunkt. Einen Tisch neben ihr saßen drei Frauen, die sich ihre nervigen Blicke nicht verkneifen konnten. In Gedanken, ob sie Odile die Wahrheit sagen sollte, legte Reja ihre Hände in den Schoß und fuhr auf der Clutch mit den Fingern auf und ab.


  Kurz darauf wurden die Gänge serviert. Odile und Reja sprachen weiter über belanglose Dinge, wie, was es für Neuigkeiten aus London gab, dass Lexy, ihr Labrador, etwas Falsches gefressen hatte oder welches Schnäppchen Odile beim Shoppen entgangen war. Über Julien erfuhr Reja, er habe sich mit dem Geld des Nexus-Ordens ins Ausland zurückgezogen, wo ihn Scotland Yard seltsamerweise recht schnell hatte ausfindig machen können. Warum nur bemerkte Reja ein Grinsen auf Titus Lippen, als ihre Freundin über Julien berichtete? Sie ignorierte es mit einem bitteren Lächeln. Nach den Essen erhoben sich Odile und Reja, um an die frische Luft zu gehen.


  »Wo willst du hingehen?«, fragte Georgina und hob ihr Weinglas an ihre Lippen.


  »Ich möchte mit Odile draußen ungestört reden.«


  Titus massierte sich seine Schläfe, als er davon hörte.


  »Verlasst bitte nicht das Gebäude und haltet euch in der Halle auf, damit wir euch finden können«, sprach er ruhig und blickte eingehend zu Reja.


  Odile schaute fragend zu ihm, während Reja aufstöhnte.»Wir werden auf uns aufpassen.« Schließlich hatte Reja zur Not ihre Hexenfreundin bei sich.


  »Das bezweifle ich auch nicht«, antwortete er kühl.


  »Lass die Frauen doch reden. Frauen brauchen das eben, ansonsten fühlen sie sich nicht wohl«, mischte sich Rowan ein und drehte einen Serviettenring zwischen seinen Fingern.


  »Das ist nicht gerade nett.« Georgina stieß ihn an und ließ ein »Tzz«, verlauten.


  Wurde gerade für sie wie bei einem Kleinkind entschieden, ob sie rausgehen durfte oder nicht? Kopfschüttelnd mit einem amüsierten Lächeln wandte sie sich um und zog ihre Freundin mit sich. Sie verließen den Saal, gleichzeitig spürte sie bohrende Blicke auf ihrem Rücken. Trotz Abmachung oder wohl eher Maßregelung konnte Reja Odile überzeugen, ein paar Schritte nach draußen zu gehen. Reja brauchte frische Luft und keine Zuhörer. Sie zogen sich ihre Absatzschuhe aus, die ihre Füße malträtierten, und liefen barfuß die Seitengassen um das Veranstaltungsgebäude entlang. Reja versuchte immer wieder Odiles Fragen auszuweichen, aber erzählte ihr zugleich, was alles in den neun Tagen vorgefallen war, angefangen von der falschen Verdächtigung bezüglich Fionas Tod bis hin zum Ausflug auf der Insel.
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  »Ach Reja, ist es nicht eindeutig. Wenn ihr euch geküsst habt, dann ist das Ganze ziemlich offensichtlich oder verstehe ich es einfach nicht, weil zwischen einem Aswang und einer Diwata anders gespielt wird als unter Menschen?« Odile blieb stehen und schaute zu Reja, die sich auf die Unterlippe biss.


  »Nein, du verstehst es schon richtig …«


  »Ich frage dich ein letztes Mal und du weichst mir jetzt bitte nicht aus. Spürst du das Band?«


  Reja lehnte sich mit ihrem Mantel an die kühle Hausfassade und schloss die Augen. »Ja, ich spüre es«, wisperte sie. Sie sprach es zum ersten Mal aus.


  »Warum bist du immer so stolz? Du solltest es ihm sagen und auch, dass du für ihn Gefühle hast.«


  Schnell riss Reja die Augen auf. »Das geht auf gar keinen Fall, Odile. Das kann ich nicht. Es war noch nie meine Stärke, das weißt du selber. Ich vertraue keinem Menschen mehr, außer dir. An Julien hast du es selber gesehen. In jedem Moment hast du mir empfohlen, ihm zu sagen, was ich bin und mir immer wieder erzählt, wie sehr er mich liebt und dass ich den Schritt Beziehung wagen sollte. Im Endeffekt hat er es schamlos ausgenutzt.« Sie holte Luft. »Mag sein, dass es bei Titus anders ist, aber … ich kann nicht. Ich brauche mein altes Leben mit Kathy, auch wenn ich nachts gesehen werden kann, das ist mir egal. Den Kompromiss nehme ich dafür in Kauf. Außerdem wird er morgen eine neue Diwata wählen und wir gehen getrennte Wege. Es ist besser so.«


  Odile verdrehte die Augen bei Rejas fadenscheinigen Ausreden und stemmte eine Hand in ihre schmale Taille. »Von welchem alten Leben redest du hier? Du warst ständig auf der Flucht, hast deine Eltern zwei Jahre nicht mehr gesehen, warst im Gefängnis und ein Zuhause, in dem du dich wohlfühlst, hast du auch nicht. Zumindest keines, an das ich mich erinnern könnte.«


  Rejas Augenbrauen zogen sich zusammen. Dass sich Odile gerne in ihr Leben einmischte, wusste sie nur zu gut, aber ihre Freundin ging langsam zu weit. »Trotzdem geht es …«


  »Nichts trotzdem, Reja«, fiel sie ihr ins Wort. »Du wirst es ihm heute sagen.«


  »Du kannst mich nicht zwingen«, ging sie Odile an. »Ich brauche nicht bevormundet zu werden.«


  »Ach nein? Und was ist, wenn du wieder von Scotland Yard aufgegriffen wirst oder dich ein anderer Aswang fängt, samt Kathy?« Auf dem Gesicht der Hexe zeichnete sich Verständnislosigkeit ab.


  Reja konnte nichts darauf antworten. Sie wusste nur zu gut, dass Odile recht hatte, aber zugeben wollte sie es auch nicht. »Und was, wenn er es nicht mehr will?« Jetzt fing Odile an zu lachen.


  »Das ist nicht komisch. Er hat zu mir selber gesagt, dass er nie Gefühle für eine Frau aufbringen konnte.«


  »Und deine Befürchtung ist nun, dass er nur wegen deinem Licht hinter dir her ist und dich rumkriegen will?«


  Ja, das denke ich.


  »Das glaube ich einfach nicht, dann müsste er sich nicht solche Mühe mit dir starrköpfigem Ding geben.«


  »Danke auch.«


  Von Odile so genannt zu werden, gefiel ihr nicht. Dieses Gespräch überhaupt mit ihr zu führen, war ihr lästig genug und griff ihr Selbstbewusstsein an, was sie nie zuließ. Sie wandte sich um. »Wir sollten wieder reingehen, ansonsten werden noch Vermisstenanzeigen geschrieben.« Was ich mir gut bei Titus vorstellen kann. Sie wollte Odile ausweichen.


  »Rede mit ihm, Reja. Nur so hast du Gewissheit.« Odile trippelte nervös auf ihren nackten Füßen hin und her. »Tu es für dich. Du hast nichts zu verlieren, außer ein bisschen von deinem Stolz«, redete sie auf Reja ein, Daumen und Zeigefinger bei den Worten ein bisschen Stolz auseinanderhaltend. »Das ist mein Rat. Ansonsten kannst du gerne mit Kathy bei mir vorbei kommen. Ich und meine Hunde, wir würden uns freuen.« Sie schenkte Reja ein Lächeln.


  »Danke, Odile. Ich werde es mir überlegen.« Oder es lieber sein lassen. Sie liefen zurück, bis sie merkten, dass sie einen Umweg gelaufen waren.


  »Aber das mit deiner hellen Haut ist wirklich beeindruckend. Du fällst komplett in der Nacht auf, wie ein Geist«, kicherte Odile. »Schade nur, dass wir die Raubzüge vorerst streichen können.«


  »Ein paar Wochen in der Stadt und das Leuchten ist wieder verblasst. Die Raubzüge habe ich auch vermisst. Antonio ist ja tot, also gibt es keine Aufträge mehr und kein Geld … Aber willst du nicht erst einmal zur Ruhe kommen und ein paar Jahre einem vernünftigen Job nachgehen?«, fragte Reja, als sie endlich das Veranstaltungsgebäude mit den römischen Säulen etwa hundert Meter vor sich wiedererkannte. Sie blickte auf die Uhr und stellte fest, dass sie mehr als eine Stunde in den Gassen umhergestreift waren. Es war eine Stunde vor Mitternacht.


  »Das fragt die Richtige.« Odile musste lachen.


  Ein Flattern war zu hören, sodass Reja aufsah, aber nichts erkannte.


  »Wer weiß, vielleicht fange ich noch eine Ausbildung an, das wäre dann die dritte, und du kannst dich in Galerien bewerben, die wir dann ausräumen«, scherzte Odile und stieß die Diwata an, die unerwartet stehen blieb. »Was ist?«


  Reja blickte über ihre Schulter zurück, was Odile ebenfalls tat.


  »Ach nichts, ich habe nur gerade etwas gehör …« Gerade wollte sie weitergehen, als vor ihr ein schwarzer Schatten stand. Titus.


  »Was macht ihr hier draußen?«, fuhr er sie an, sodass Reja zurückwich.


  Odile machte ein Gesicht, als hätte sie ein Gespenst gesehen.


  »Spazierengehen. Wir wären gleich wieder da gewesen.« Giftig funkelte Reja ihm entgegen. »Hast du uns etwa belauscht? Sollte ja nicht das erste Mal gewesen sein.«


  Titus’ Augen leuchteten zu ihr, was Odile eindeutig Angst machte, denn sie rückte dichter an Reja heran.


  »Glaub mir, ich habe Besseres zu tun, als eure Frauengespräche zu belauschen. Und jetzt kommt mit rein.« Titus wollte ihre Hand nehmen, die sie zurückzog und stattdessen benutzte, um wieder in ihre Pumps zu schlüpfen. Während sie liefen, warf Reja einen Blick zu Odile, in dem stand: Soll ich wirklich noch mit ihm reden? Odile zuckte unschlüssig mit den Schultern.


  


  Nach dem ausführlichen Gespräch mit Odile und dem plötzlichen Erscheinen von Titus in der Straße von St. Austell wollte die Diwata einen Moment ungestört sein und über alles in Ruhe nachdenken. Dazu verzog sie sich auf die Damentoilette. Entspannt lehnte sie sich in einem der Korbstühle gegenüber der Waschbecken zurück und begutachtete weiter die geschmackvoll eingerichteten Toilettenräume, als sie mehrere Absätze über den Fliesenboden im Gang vor der Toilette klappern hörte. Um nicht wieder von den Gästen gemustert oder angesprochen zu werden, entschloss sie sich, in einer der Kabinen zu verschwinden.


  Kaum hatte sie die Kabinentür hinter sich verriegelt und sich auf dem Toilettendeckel zusammengekauert, hörte sie schon das Durcheinander an aufgeregten Frauenstimmen. Als sie plötzlich den Namen Titus von einer der Frauen hörte, zog sie ihre Füße hoch und stemmte sie an die gegenüberliegende Kabinenwand, damit ihr helles Kleid nicht unter dem Spalt der Tür hervorblitzte und sie gesehen wurde. Dann verfolgte sie aufmerksam das Gespräch der Frauen, die vor den Spiegeln stehen blieben und anscheinend ihre Make-up nachbesserten.


  Zögerlich warf sie einen knappen Blick durch die leicht geöffnete Toilettentür.


  Ein Rothaarige, Anfang zwanzig, in einem dunkelblauen Cocktailkleid reichte ihrer Freundin einen Lippenstift. »Hier, du meintest doch den?«


  »Ja, genau den. Der passt besser zu meinem Kleid. Danke.« Die dunkelhaarige Diwata nahm ihr den Lippenstift entgegen, setzte ihre Maske ab und zog die Hülle von dem Lippenstift ab, um die Farbe zu bewundern.


  »Aber weißt du, ich schenke den Gerüchten keinen Glauben. In letzter Zeit wurde viel darüber geredet«, setzte die Jüngere das Gespräch fort.


  »Das stimmt, aber du hast sie heute Abend selber gesehen. Sie wirkt irgendwie kalt und distanziert«, erwiderte die dunkelhaarige Frau, deren zart rosafarbenes Kleid in einem weiten Schnitt bis auf den Boden wallte. Sie tupfte sich mit dem roten Lippenstift ihrer Freundin über die Lippen, während sie einen Schmollmund zog und in den Spiegel schaute.


  »Ich finde sie hübsch.«


  »Das finde ich auch, Liane. Aber hast du gesehen, wie er sie immer ansieht, während sie ihm keinen Blick zuwirft und sich den ganzen Abend nur mit ihrer Freundin in dem lilafarbenen Kleid unterhält?« Die Augenbraue der älteren Diwata zog sich in die Höhe, als sie die Frage stellte.


  Reja zischte leise, als sie mitbekam, dass sie von ihr sprachen.


  »Hm.« Liane zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sind sie die Bindung nicht eingegangen. Das würde es erklären.« Mit ihren zierlichen Fingern öffnete sie die Puderdose und tauchte den dicken Puderpinsel darin ein.


  »Vielleicht? Hast du ihren Arm nicht gesehen? Sie ist noch frei. Was bedeutet, dass morgen die Wahl tatsächlich stattfindet.« Die Rothaarige hielt in ihrer Bewegung inne und zwinkerte mehrfach, als sie die Worte ihrer Freundin verstand.


  »Bist du dir sicher, July?«


  »Ja, ich habe es vorhin von Suzann gehört, die es von ihrem Mann weiß. Es soll geheim bleiben, aber mir kam es so vor, als könnte sie es nicht genug Diwatas erzählen. Doch, morgen wird offiziell, welche Diwata Clermont wählen wird.«


  »Dann werden wohl alle freien Diwatas eingeladen?« Die Dunkelhaarige nickte, und gab ihr den Lippenstift zurück. »Dann bin ich morgen auch dabei. Oh, hätte ich das früher gewusst, dann hätte ich mir ein neues Kleid gekauft.«


  »Es wird erst am Abend stattfinden, also bleibt dir noch genügend Zeit um ein passendes Outfit zu finden. Ich kann dich gerne begleiten.«


  »Gerne, du weißt, wie unentschlossen ich manchmal sein kann.« Liane kicherte hinter vorgehaltener Hand.


  »Aber soviel ich von Suzann erfahren habe, muss er schon zwei im Auge haben.«


  Entsetzt schnappte Reja nach Luft. Aber … wie …? So schnell. Wann?


  »Hoffentlich bin ich eine von ihnen.« Liane lächelte ihrem Spiegelbild entgegen, während sie eine Locke hinter ihr Ohr strich.


  »Das würde ich dir wünschen. Ich glaube, bei dem Aswang würdest du ein sorgenfreies Leben führen«, sprach July und stieß ihre Freundin mit der Hüfte an.


  Plötzlich ging hinter den beiden Diwatas die Tür auf und eine schlanke, hochgewachsene Frau in einem schwarzweiß gemusterten enganliegenden Kleid trat ein. In ihrem Blick stand die Überraschung, die beiden Diwatas anzutreffen.


  »Oh, Helen. Du bist auch gekommen? Ich habe dich bisher gar nicht auf den Ball gesehen.«


  Helen schritt auf die beiden zu, um sie mit Luftküssen elegant zu begrüßen.


  »Ich bin auch erst seit wenigen Minuten hier. Ich wurde aufgehalten. Im Verlag war heute die Hölle los, sodass ich die Arbeit einer Assistentin übernehmen musste, die einfach nicht dazu fähig war, einen Artikel mit den passenden Fotos der Kleider zu versehen.« Sie verdrehte entnervt ihre braunen kühlen Augen, während sie sich dicht zum Spiegel vorbeugte und ihr Gesicht darin langsam drehte. Mit ihren Blicken kontrollierte sie ihr Augen-Make-up, bis ihr Blick wieder auf die beiden Frauen neben ihr fiel. »Aber ich habe nicht vor, mir den Abend deswegen verderben zu lassen.« Sie schenkte ihnen ein gespieltes Lächeln.


  »Tja, gute Assistenten zu finden, ist immer schwer. Und Praktikanten rühren mittlerweile ohne Bezahlung keinen Finger mehr. Das kenne ich nur zu gut«, pflichtete ihr July bei.


  »Liane bist du dann so weit? In vierzig Minuten findet der Geburtstag statt, den ich nicht auf der Toilette feiern möchte.«


  »Ja, ich bin fertig.« Die kleine Rothaarige packte Pinsel und die Puderdose in ihr Abendtäschchen und schenkte Helen ein bewundertes Strahlen.


  »Wartet, ich werde euch begleiten. Ich glaube, mein Make-up ist perfekt.« Helen warf den beiden einen Blick zu, der geradezu danach schrie, ihr ein Kompliment zu machen.


  »Oh ja, du siehst heute fabelhaft aus. Hat dich Titus schon gesehen?«


  »Nein, bisher noch nicht. Ich bin gespannt, was er sagen wird, wenn er mich nach einem Jahr wieder sieht. Wie sieht er heute Abend aus?«, hakte sie nach.


  »Hinreißend wie immer. Ich halte ihn immer noch für den gutaussehendsten, freien Aswang, der bisher für den Orden gearbeitet hat.«


  »Lass das nicht John hören.«


  »Er weiß es.« Sie lächelte verhalten. »Ich werfe gerne einen Blick auf nichtvergebene Aswangs, um zu sehen, was mir entgeht.«


  Helen musste über diese Bemerkung lachen.


  »Es wird sogar darüber spekuliert, ob er später einmal die Nachfolge von Kingston antritt und zum hohen Meister ernannt wird.«


  »Das ist kein Wunder. Er ist sehr talentiert und gebietet über alle Elemente.« Liane machte großen Augen, als Helen weitererzählte. »Als ich mit ihm zusammen war, habe ich gesehen, über welche Magie er verfügt. Er beherrscht alle Elemente und nutzt sie, als wären es keine Geister, die gebeten werden müssen. Sie erscheinen auf seine Rufe, ohne dass sie sich ihm widersetzen. Es ist unglaublich gewesen, als ich einmal miterleben durfte, wie er das Meer für fünf Minuten in seiner Bewegung stoppen konnte.«


  Die ältere Diwata schüttelte den Kopf, dass ihre Ohrringe klimperten.


  »Ja, July, du kannst es mir glauben. Wenn ich nicht selbst dabei gewesen wäre, würde ich es bestimmt auch nicht glauben. Aber ich habe gesehen, dass keine Welle den Strand berührt hat. Es sah fast so aus, als würde das Meer schlafen. Wer über dieses Maß an hoher Magie verfügt, kann später nur Hoher Meister werden.«


  »Das glaube ich nicht. Bisher habe ich nur in dem Märchen Aswang Cleratius und seine Lehrjahre darüber gelesen. Nur Cleratius konnte das Meer ruhen lass kann. Das ist doch bloß eine Legende. Das wisst ihr doch«, sprach Liane und blickte abwechselnd zwischen Helen und July hin und her.


  »Ist es nicht, Liane. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Wer ihn als Aswang erhält, ist in den besten Händen.«


  Sehnsüchtig blickte Helen zum Fußboden, so als hoffte sie heimlich, von ihm ausgewählt zu werden. »Ich habe oft gesehen, zu was er fähig ist und weiß, die Diwata, die er wählen wird, wäre sicher vor den wildernden Aswangs«, murmelte sie leise, was Reja kaum verstand, mit einem Schimmern in den Augen.


  »Wirst du morgen bei der Auswahl dabei sein?« July warf ihr einen neugierigen Blick entgegen.


  »Natürlich. Ich muss doch meinen Exfreund beraten, wenn es um die richtige Wahl seiner Diwata geht. Seine Jetzige wird morgen angeblich dem Orden übergeben.«


  Reja raffte ihr Kleid auf die Knie hoch und schüttelte den Kopf, als sie hörte, wer alles bereits über ihr Schicksal Bescheid wusste. Mit Sicherheit würde sie morgen nicht dem Orden übergeben werden. Titus hatte es ihr versprochen. Und bisher hielt er jedes Versprechen – beruhigte sie sich.


  »Ja, davon spricht der halbe Saal«, stellte Liane fest und zupfte an ihrem Kleid eine Falte am Bauch weg.


  »Wer weiß, welchen Aswang sie erhält. Sie müsste so alt wie ich sein. Und selbst ich war mit dreiundzwanzig schon spät dran, eine Bindung einzugehen.«


  »Aber sie eine Meuniere.« Liane ging einen Schritt auf Helen zu.


  »Das stimmt, also wird sie schnell einen Gönner finden. Immer noch ranken sich Legenden um die Meuniere-Diwatas, sodass sich viele Aswangs für sie interessieren werden. Ich finde es schon seltsam. Der Aswang, der über viel Magie gebietet und die Diwata, die das reinste Licht unter uns Diwatas haben soll, passen nicht zusammen. Irgendwie …« July musste grinsen. »Seltsam. Findet ihr nicht auch?«


  »Ja, die Natur spielt seltsame Streiche. Aber wenn das Band nicht zustande kommt, dann ist selbst eine Meuniere ungeschützt.«


  »Und das gerade in der Zeit, wo die wildernden Aswangs zunehmen … Das macht mir Angst«, wisperte Liane kleinlaut. »Ich habe bisher keinen Aswang, der mich schützt, sodass ich mich jeden Abend bei meiner Familie zuhause verbarrikadiere und hoffe, dass mir kein wildernder Aswang zu nahe kommt.«


  »Du brauchst keine Angst haben«, beruhigte sie die ältere Diwata und strich ihr über die Schulter. »Du wirst bald einen Aswang bekommen, der über dich wachen wird.«


  Die Worte machten Reja neugierig. Sie begriff, dass es wirklich stimmte, was Titus ihr während des Trainings erzählt hatte: dass Aswangs dafür da waren, ihre Diwatas wie ihren eigenen Augapfel zu schützen. Und anscheinend hatte keine der drei Diwatas etwas dagegen, einen Aswang zugeteilt zu bekommen. Im Gegenteil, sie schienen es sich sehnlichst zu wünschen. Die ganzen letzten Tage hatte Rejadine geglaubt, Titus würde ihr das alles nur erzählen, um sie von der Flucht abzuhalten und ihr damit einreden wollen, ihn zu brauchen. Sie hatte geglaubt, es sei eine Überredung, damit sie ihm freiwillig ihren Schein gab. Dabei war jedes seiner Worte wahr und unter den Diwatas bekannt.


  »Wann findet deine Wahl statt, Helen?«


  »Eigentlich in zwei Monaten.« Sie nickte und seufzte.


  »Warum wählt Clermont dich nicht? Schließlich seid ihr einmal ein Paar gewesen.«


  »Davon möchte ich ihn ja heute Abend überzeugen«, antwortete Helen siegessicher und glättete mit den Fingerspitzen ihr Kleid.


  »Dann solltest du das schnell tun, denn ich habe euch immer für das perfekte Paar gehalten. Und jetzt Beeilung – wir sollten das Geburtstagskind nicht warten lassen.«


  Die Frauen griffen sich ihre Handtäschchen und Masken und verschwanden hinter der Toilettentür. Mit einem »Helen, was schenkst du ihm eigentlich?« verklangen ihre Stimmen und Reja sank in sich zusammen. Mittlerweile spürte sie kaum noch ihre Schienbeine, die sie zu lange gegen die Kabinenwand gepresst hatte. Sie stellte die Füße auf den Boden und legte ihren Kopf auf ihre aufgestützten Handrücken.


  Und was jetzt? Ich habe es mir selber versprochen, Titus zu sagen, dass ich das Band spüre und auch, … dass … ich ihn liebe. Verdammt … Und nun scheint schon vorausgeplant zu sein, welche Diwata er morgen anstelle von mir wählen wird … Sie seufzte und strich über ihren Nasenrücken. Will ich ihnen wirklich bereitwillig das Feld überlassen? Warum nicht? Morgen kann ich mit Kathy sein Anwesen verlassen und untertauchen. Ich könnte alles hinter mir lassen und einen Neuanfang wagen. Aber … möchte ich das überhaupt noch? Möchte ich nicht doch bei ihm bleiben? Wenn ich ehrlich bin – ja. Was, wenn er bereits eine andere Diwata im Auge hat? Nein, es waren zwei? In sich spürte sie ein eisiges fremdes Gefühl, das an ihrem Herzen nagte, ihren Magen zusammenkrampfen ließ. Bin ich etwa eifersüchtig? Oh Gott, nein … Es fühlt sich grausam an … als würden mir tausend Nadeln ins Herz gerammt werden, wenn ich mir vorstelle, er würde mit einer anderen Diwata glücklich werden … Es fühlt sich wirklich schrecklich an. Aber hat er das nicht verdient? Ich habe ihn schlecht behandelt und mich ihm immer, wann es nur ging, widersetzt … wo er mir doch die ganze Zeit helfen wollte. Ich habe es einfach zu spät gemerkt. Wieso also sollte er weiter mich wählen? Missmutig verzog sie ihre Mundwinkel. Geh jetzt raus und feiere seinen Geburtstag, wie du es ihm versprochen hast, und versuche einen günstigen Moment zu finden, mit ihm zu reden …


  Wenn ich den Mut dazu noch aufbringen kann.
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  Als sie in den Saal zurückkehrte, blickte sich Reja unauffällig nach den Diwatas um, die sie gesehen und belauscht hatte. Doch als ihr Blick auf die langgezogene, ausladende Bar mit den vielen Gästen fiel, blickten ihr grüne Augen mit einem Grinsen entgegen. Titus. Sie holte tief Luft. Eigentlich hatte sie auf der Toilette ihre Gedanken sortieren wollen, doch jetzt war sie nach dem Gespräch der Frauen verwirrter als zuvor. Ohne auf die Gesichter der anderen Gäste zu achten, lief sie auf ihn zu. Für keinen Wimpernschlag senkte sie ihre Augen und behielt ihn im Blick, als bestünde ein durchsichtiges Band zwischen ihr und ihm.


  Als sie bei ihm war, bemerkte sie einen älteren, weise aussehenden Mann in Titus’ Nähe, der sich zu Reja auf dem Hocker vorlehnte. Sie betrachtete seinen gezwirbelten silbergrauen Schnurrbart und sah dann auf die Rauchschwaden seiner Zigarre, die sich in der Luft zu weißen Kreisen erhoben.


  »Ich habe dich schon vermisst, Rejadine. Darf ich vorstellen?« Titus blickte auf den alten Aswang. »Das ist Lord James Angus, mein achtungswürdiger Ausbilder und Berater in der Magie.«


  Lord Angus lachte dumpf auf über Titus’ Vorstellung.


  »Und das James, ist Rejadine Meuniere. Endlich lernst du sie persönlich kennen.«


  »Sehr erfreut«, sprach Reja und reichte ihm die Hand. Sie wusste, wenn Lord Angus Titus’ Lehrer war, dass er ebenfalls über viel Magie und Wissen verfügte, was ihr ein ehrfürchtiges Gefühl verschaffte.


  »Titus hat recht, ich wollte Sie schon seit längerem kennenlernen und nun sehe ich eine hübsche junge Frau vor mir. Du hast wirklich nicht übertrieben, Junge«, brummte der Lord und gab der aufgeregten Diwata seine mit Altersflecken übersäte Hand. »Die Freude ist ganz meinerseits, Miss Meuniere.«


  Rejadine musste lächeln und senkte kurz ihren Blick. Dann ließ sie seine Hand los.


  »Wir sprachen gerade darüber, wie sich deine Nichte bei den Mc Piercens eingelebt hat, Rejadine.«


  Ihr Blick schnellte auf.


  »Ganz richtig«, stimmte der alte Aswang zu und hob seine Hand mit der Zigarre, um sie zum Mund zu führen.


  »Und wie geht es Kathy bei ihnen? Fühlt sie sich wohl?« Obwohl die Frage nach einem Tag wohl schwer zu beantworten war.


  »Nun.« Der Lord zog an seiner Zigarre, ließ den eingeatmeten Rauch im Mund, bis er ihn in Form von drehenden Spiralen über seinem Schnurrbart ausatmete. »Ihrer Nichte gefällt es. Zu Beginn war sie schüchtern, beinahe ängstlich, wie mir mein Sohn verriet, um schließlich aufzublühen wie eine Tulpe.«


  »Er meint damit, dass es ihr gut geht. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  Die mache ich mir dennoch. Sie schluckte und nickte zu Titus.


  »Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, muss sie sich recht schnell mit meinem Enkel angefreundet haben. Und das ist ein gutes Zeichen, nicht wahr? Wenn schon im Kindesalter Aswang und Diwata einander kennen und ihre Kindertage miteinander verbringen, wird die Bindung in der Zukunft halten«, sprach Lord Angus und nickte zustimmend.


  »Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber ich darf meine Nichte morgen dennoch bei Ihrem Sohn abholen?« Sie blickte erst zu dem alten Mann, dann zu Titus, der sie nun auf einen Barhocker neben sich zog.


  »Ja, der Vertrag besteht weiterhin. Obwohl es nicht schlecht wäre, würde Kathy Colin weitere Male in der Zukunft besuchen können, damit sie sich besser kennenlernen.«


  Titus blickte ihr mit einer erhobenen Augenbraue entgegen.


  Wenn ich Trerice verlasse, wird das nicht der Fall sein. Wenn ich bei ihm bleibe, dann … Sie presste die Lippen zusammen und rieb sie aufeinander. Wie er mich gerade ansieht. Als würde in seinen Augen stehen: Bleib bei mir. … Du spinnst!


  »Ich werde sehen, was sich machen lässt. Sicher spricht nichts dagegen.«


  Der alte Aswang hustete plötzlich auf.


  »Verzeihung, doch wenn eine günstige Konstellation zustande kommen soll, sollten besonders Sie als Diwata, die den Einfluss auf ihre Nichte hat, darauf achten, dass sich beide unbedingt öfter sehen.«


  Die Worte verunsicherten Reja, weil sie sich von ihnen verpflichtet fühlte.


  »Wir werden sehen, was die Zukunft bringt«, beruhigte Titus sie und nahm ihre Hand, als er ihren skeptischen Blick sah.


  »Gut, dann möchte ich euch beiden nicht länger aufhalten. In zwanzig Minuten ist es so weit, mein Junge«, sprach der alte Lord und klopfte Titus auf die Schultern. Er erhob sich von seinem Hocker, drückte die Zigarre aus und lief auf einen Stock gestützt zu einer älteren Frau, die ihn mit einem Leuchten im Gesicht am Tisch, an dem weitere ältere Aswangs und Diwatas saßen, empfing.


  »Ist das seine Diwata?«, fragte Reja ungläubig und beobachtete das ältere Ehepaar, das einander im Arm hielt.


  Titus lachte leise. »Ja, das ist Rosalie, seine Frau. Beide sind schon über fünfzig Jahre verheiratet.«


  Erstaunt öffnete Reja ihren Mund. Für sie schien es unmöglich, so lange eine feste Bindung einzugehen und doch sah sie das lebende Beispiel vor sich. Das Paar schien glücklich zu sein.


  »Das ist so lange …«, wisperte sie. Sie spürte, wie er ihre Hand fester umfasste, aber nicht unangenehm, sondern so, als würde er ihr Sicherheit schenken wollen und sie nicht allein lassen. Ich habe die Wahl: Sicherheit oder Freiheit? Sicherheit würde ich bei ihm finden. Ich wäre mit ihm verbunden und würde bei ihm bleiben. Meine Freiheit habe ich hoch oben auf den Dächern, aber ich bliebe immer allein. Geht nicht beides? Sicherheit und Freiheit?


  »Hallo Titus!«, rief eine Frauenstimme hinter Reja, die sich umwandte, um zu sehen, wem sie gehörte. Doch allein ihr Klang verriet, dass es Helen, seine Exfreundin, war.


  Als Reja sich umblickte, erkannte sie die fremde Diwata, die in einem eleganten Hüftschwung auf beide zu lief und dicht neben Reja stehenblieb, die ihren süßen Parfumgeruch einatmete. Ihr Kleid erinnerte sie an dem Spiel zwischen Tag und Nacht. Es war mit heller und dunkler Spitze versehen, die bis über ihre Fußknöchel fiel.


  »Helen.« Titus lächelte matt. »Schön dich zu sehen.« Er stand auf und ließ Rejas Hand los, um die andere Diwata zu begrüßen.


  Reja blickte auf ihre leere Hand, dann zu Helen, die mit einem breiten Lächeln Titus umarmte. Ihr dunkelblondes Haar wallte wie das einer Nixe über ihren Rücken. Es war mit vielen kleineren Zöpfen und Locken vermischt, was unglaublich exotisch, aber zugleich auch beeindruckend schön aussah, wie Reja fand. Dunkle Augen blitzten Titus entgegen und schienen sich nicht mehr von ihm lösen zu wollen, bis er ihr Rejadine vorstellte. Mit einer raschen, emotionslosen Begrüßung reichte sie Reja die Hand, um in der nächsten Minute über ihre vergangenen Monate zu berichten, in denen sie sich nicht gesehen hatten. Reja blieb sitzen und konnte beide reden hören, fühlte sich aber verloren. Also beschloss sie aufzustehen und zu Odile zu gehen, die sich mittlerweile mit Georgina angefreundet hatte.


  Als sie wenige Schritte auf Odile zulief, hielt sie eine Hand auf.


  »Warte, Rejadine.« Sie wandte sich zu ihm.


  »Ist in Ordnung, ich lasse euch in Ruhe reden«, sagte Reja mit einem schwachen Lächeln.


  Er hielt ihren Unterarm direkt vor Helen fest, die darauf blickte. Am liebsten wollte Reja ihn zurückziehen, nachdem sie aus dem Gespräch auf der Toilette mitgehört hatte, wie sich die Diwatas darüber freuten, dass sie noch keine Bindung mit ihrem Aswang eingegangen war. Sie biss sich auf die Zähne und blickte ihm hilflos entgegen.


  »Oh, aber wie ich sehe, seid ihr noch nicht die Verbindung eingegangen?«, stellte Helen nun fest, als sie ihren Unterarm sah.


  Innerlich fluchte Reja. Sie verfolgte die Blicke von Helen auf ihrem Arm und blinzelte. »Also …«, wollte sie beginnen.


  »Nein, sind wir nicht«, sprach Titus mit einer samtigen Stimme, während Titus ihr ein Weißweinglas entgegenhielt.


  »Ich hatte dir noch etwas zu trinken bestellt.« Sie nickte und nahm ihm das Glas ab, während Helen etwas überrascht zu Titus aufsah.


  »Und warum nicht?«


  Titus fand die Frage offensichtlich mehr als inakzeptabel, sodass sich sein Blick verfinsterte. Er sah zu Reja, die schnell das Weinglas an ihren Mund führte und es in einem Zug zur Hälfte leerte.


  »Ich glaube, das geht dich nichts an, Helen. Wenn du uns jetzt entschuldigen würdest.«


  Angewidert von zu viel Säure in ihrem Mund stellte Reja das Glas beiseite.


  »Darf ich dich um diesen Tanz bitten, Rejadine?« Titus hielt ihr die Hand entgegen, in die sie liebend gern ihre legte, um Helens giftigen Blicken zu entgehen, die sie nach Titus schroffer Antwort auf Reja niederregnen ließ.


  »Gerne.« Titus führte sie an der Hand zwischen den Gästen auf die Tanzfläche. Als sie an Odile und Georgina vorbei liefen, zwinkerte ihr die Hexe unauffällig entgegen.


  »Ich weiß jetzt nicht, ob ich dir dankbar sein soll oder nicht, denn tanzen … hm … ist nicht so …«


  »Lass dich einfach von mir führen und versuche dich nicht auf den Tanz zu konzentrieren, sondern nur auf meine Bewegungen.«


  Sie nickte und spürte einen leichten Druck auf ihrer Hand und hunderte Blicke auf ihrem Rücken, die geradezu darauf warteten, dass sie einen Fehler beging.


  »Ich sollte dir dankbar sein, dass du zugesagt hast, ansonsten würde mich Helen weiter in Beschlag nehmen.«


  Sie schmunzelte ihm entgegen. Also hat sie ihn gestört? »Das habe ich gerne für dich gemacht.« Nur für dich.


  Ihr Herz schlug schneller, als er ihre Hüfte berührte. Sie blickte auf seine Hand mit dem Siegelring, die nun auf ihrem Körper lag, dann sah sie auf.


  Titus lächelte ihr entgegen, während er ohne Probleme den Tanz begann, sodass Reja glaubte, sich tatsächlich nicht konzentrieren zu müssen. Es war merkwürdig, aber sie wusste genau, welchen Fuß sie wohin setzen musste. Obwohl sie sich automatisch seinen Bewegungen anpasste, konnte sie kaum glauben, dass ihre Füße jedem seiner Schritte folgten, als wären sie eins. Befremdet schaute sie auf ihre Beine und überlegte, ob es Magie oder einfach Übung von ihm war.


  »Schau zu mir, Rejadine«, flüsterte er, woraufhin sie ihren Blick von ihren Füßen hob und ihre Schultern straffte.


  Sie blickte zu ihm auf und wurde von seinen Augen gefesselt.


  »Warum bist du nach draußen gegangen? Obwohl ich …«


  »… gesagt habe, dass ich im Gebäude bleiben soll, ich weiß.« Sie schmunzelte. »Weil ich es nicht mag, wenn du mir Vorschriften machst und jetzt kommt sicher gleich der Satz, es ist nur zu deiner Sicherheit, das Gebäude nicht zu verlassen.« Sie verdrehte ihre Augen mit einem Lächeln.


  »Langsam muss ich mir eine andere Wortwahl überlegen.« Ein charmantes Grinsen legte sich auf seine Lippen.


  Kurz sah Reja auf seinen Mund. »Ja, dringend«, scherzte sie. Anmutig schwangen beide auf der Tanzfläche zu dem ruhigen Streichorchester, gefolgt von neugierigen Blicken.


  »Gefällt dir der Ball?«, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.


  »Schon, nur sind so viele Gäste hier, die ich nicht kenne. Ich fühle mich etwas beobachtet. Das Gefühl mochte ich noch nie.«


  »Das kenne ich. Mir geht es genauso. Der halbe Orden befindet sich unter den Gästen.«


  Reja verzog das Gesicht.


  »Keine Angst. Sie werden dir nicht zu nahe kommen, das habe ich bereits mit Theodor besprochen. Ich wusste, dass es dir nicht gefallen würde, dich unter den Aswangs zu befinden, deswegen habe ich deine Freundin eingeladen, die dich von all dem ablenken soll.« Sie schmunzelte, während er in ihren eisblauen Augen forschte, ob es eine gelungene Überraschung war.


  »Danke, dass du Odile eingeladen hast, Titus. Es bedeutet mir sehr viel. Ich hab sie in den letzten Tagen sehr vermisst.«


  »Ich weiß. Also ist mir die Überraschung gelungen?«


  »Ja, sehr.«


  Er drehte sie und sie ließ sich von seiner Hand führen. Ihr Puls verdoppelte sich, während sich ein kribbeliges Gefühl in ihrem Magen ausbreitete, als sie bei dem Luftzug seinen Duft wahrnahm. Nach der Drehung wurden die Klänge des Streichorchesters ruhiger und weicher. Sie ließ sich von ihm, begleitet von seinem angenehmen Geruch, dichter an ihn ziehen, sodass sie ihren Kopf an seine Brust anlehnte. Als würde sie träumen, schloss sie ihre Augen und überließ sich den Klängen der Musik, dem Duft von frisch gefallenem Abendregen und seinem beruhigenden Herzschlag. Er blickte auf sie herab und hielt sie sanft fest.


  »Was mir einfällt«, murmelte sie an seinem Anzug, »ich habe nichts, was ich dir zu deinem Geburtstag schenken könnte.« Dabei würde ich ihm als Dank so gern etwas Besonderes schenken. Aber ich habe nichts.


  »Du schenkst mir gerade diesen Tanz, Rejadine. Das reicht mir völlig.«


  Sie blickte zu ihm auf und betrachtete sein schönes Gesicht, die gerade Nase, die leichten Bartansätze, die bezaubernden Augen und seine leicht hervorstehenden Wangenknochen. Das stimmte, sie hätte ansonsten jede Aufforderung zu einem Tanz ausgeschlagen.


  »Es ist unser letzter Abend und den möchte ich sehr gerne noch mit dir genießen. Geschenke braucht kein Mensch, solange man nicht die Person an seinem Geburtstag bei sich hat, die man sich wünscht«, hauchte er dicht an ihrem Ohr, als er sein Gesicht senkte.


  Seine Worte hallten in ihren Gedanken wider. Ihr wurde heiß und ihr Atem stockte. Reja fielen Odiles Worte ein: Ach Reja, ist es nicht eindeutig? Wenn ihr euch geküsst habt, dann ist das Ganze ziemlich offensichtlich … Sie fasste sich ein Herz, blickte zu ihm auf und holte Luft. Ihre Lippen waren dicht vor seinen.


  »Ich muss mit dir reden, Titus. Aber bitte nicht …«


  »In einer Minute ist es soweit!«, platzte ein Anzugträger mit dem Mikrofon vor dem Mund in ihre Worte. »Dann wird unser Ehrengast zweiunddreißig. Noch vierzig Sekunden – neununddreißig – achtunddreißig …«


  Reja blickte verstört zu dem Mann auf der Bühne, zurück in Titus’ Gesicht und blieb schlagartig stehen. Unter diesen Umständen konnte sie nicht mit ihm reden. Verflucht! Warum ist es schon Mitternacht. Waren sie etwa auf einer Silvesterfeier? Titus merkte, wie sie anhielt, von ihm wich und die Tanzfläche verlassen wollte.


  »Über was?«, fragte er und nahm ihr Handgelenk, damit sie stehen blieb. Sie schüttelte nur den Kopf. »Bitte, Rejadine. Über was möchtest du mit mir reden?«


  »– Siebzehn – sechzehn – fünfzehn – vierzehn«, stimmten viele Gäste in den Countdown ein.


  Er knurrte, als der Mann auf der Bühne weiter herunterzählte. »Verdammt!«


  »Nicht hier, Titus.« Sie warf ihm einen entschuldigenden Blick entgegen und hätte sich selber vor die Stirn schlagen können, ausgerechnet jetzt mit ihm darüber reden zu wollen. »Später.«


  »Noch drei – zwei – eins – HAPPY BIRTHDAY!«, schrien alle und stürmten auf Titus zu, um ihm zu gratulieren. Reja riss sich aus seinem Griff und lief durch die Menschenmenge. Warum nur muss mir gerade im ungünstigsten Moment, einfallen, dass ich mit ihm reden will? Sie brauchte erst einmal frische Luft, Abstand und Ruhe, denn vor Aufregung fühlte sich ihr Körper wie nach einer rasanten Achterbahnfahrt an.
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  In der Eingangshalle kauerte sie sich auf die Stufen der Treppe, die zur Halle hinunter führten. In der Vorhalle war keine Menschenseele zu sehen, nur das laute Gejubel, aufgeregte Gespräche und das hohe Lachen von Frauenstimmen waren aus dem Saal zu hören. Auf dem steinernen Geländer fuhr Reja mit den Fingern die Linien nach und überlegte.


  Vielleicht war es ein Schicksalswink oder ihre eigene Dummheit gewesen, in dem Moment mit ihm darüber reden zu wollen. Sie nahm die Maske ab, die sie ohnehin schon die ganze Zeit störte und auf der Nase kratzte, als vor ihr unerwartet ein Mann stand und sie erschrocken zusammenfuhr. Er trug einen hellen Anzug in Kombination zu einer dunklen Maske und schwarzen Schuhen. Hinter ihm sah sie zwei Frauen mit bunten Masken und Kleidern, die leise kicherten. Höflich verbeugte er sich, sodass sein blondes Haar in der matten Beleuchtung schimmerte. Wie Reja erst jetzt auffiel, war die Halle nun in einem dämmrigen Orange ausgeleuchtet und nicht mehr grell wie zuvor, als sie auf der Veranstaltung angekommen waren.


  »Was macht eine Diwata so ganz allein auf dem Treppenaufgang?«


  Reja war perplex und musterte den gutaussehenden Mann. »Abstand von der Gesellschaft nehmen. Es wurde mir mit der Zeit zu laut im Saal«, antwortete sie und ließ sich von ihm aufhelfen. Er war unmissverständlich ein Aswang, was sie an seinen Augen erkannte, dennoch war sie in der Halle und von den Wachen geschützt. Wieso sollte sie eigentlich nicht mit ihm reden? Außerdem machte er einen sympathischen Eindruck und schien mit den zwei Frauen, Diwatas, die Veranstaltung zu besuchen.


  »Das kann ich sehr gut verstehen. Ich neige meistens ebenfalls dazu, die Ruhe vorzuziehen.« Der Mann blickte ihr entgegen. »Ah – jetzt weiß ich, wer Sie sind. Ich war mir nicht ganz sicher, aber wenn ich mich nicht täusche, sind Sie Rejadine Meuniere, liege ich richtig?«


  »Ja, Sie liegen richtig, die bin ich. Woher kennen Sie meinen Namen?«


  Ein verschmitztes Grinsen. »Der hat sich in letzter Zeit sehr oft herumgesprochen.«


  »Es scheint wohl mein persönlicher Fluch zu sein«, murmelte sie trocken.


  »Würden Flüche dann im gleichen Zuge erwähnen, wie hübsch Sie sind?«


  Sie konnte die Hitze auf ihrem Gesicht spüren, während sie sich unbemerkt auf die Innenseite ihrer Wange biss. »Danke für das Kompliment.« Die Röte auf ihren Wangen verblasste und sie musterte weiter neugierig den Mann vor sich.


  »Ist dann nicht Titus Clermont Ihre Begleitung und eigentlich derjenige, der gerade eben gefeiert wird?«, hakte der Aswang vorsichtig nach und schaute auf die offene Saaltür.


  Reja folgte seinem Blick. »Richtig«, antwortete sie knapp. »Wird er ebenfalls in dem Fluch erwähnt?«


  »In gewisser Hinsicht – ja.« Die Gesichtszüge des Aswangs verhärteten sich, während die Diwatas hinter ihm ihre Blicke senkten und nicht mehr aufgesetzt fröhlich kicherten.


  Etwas stimmt hier nicht.


  Nun kam der Mann einen Schritt weiter auf sie zu. Sie schritt unbemerkt eine Stufe höher und forschte in seinem Gesicht. Es war schwer zu erkennen, in welcher Absicht er mit ihr sprach. Die Maske über seinem halben Gesicht erschwerte es zusätzlich, zu erahnen, was er wollte.


  »Wie ist Ihr Name, wenn ich fragen darf? Schließlich sind sie im Vorteil und kennen meinen, da wäre es nur gerecht, zu erfahren, wie Ihrer lautet.«


  Der Mann verzog seinen Mund unter dem Rand der schwarzen Maske zu einem Grinsen.


  Reja blickte zu den Frauen, die sich wie Grazien einen verstohlenen Blick zuwarfen.


  »Wie unerzogen, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich finde, wir sollten uns duzen.«


  Reja nickte nur, um endlich den Namen zu erfahren, aus dem er sichtlich ein Geheimnis machte.


  Er nahm seine Maske ab. »Mein Name ist …«


  »Vitos Lefort!«, hörte sie hinter sich und kam ins Wanken.


  Der Mörder meiner Schwester! Schnell fuhr sie herum und sah Titus am Treppenabsatz zusammen mit Jaro und Rowan stehen. Rejas Blick zuckte zurück auf Vitos, der sich vor ihr verbeugte.


  »Du musst einem auch immer den Spaß verderben, Cousin«, spottete er.


  Schlagartig stand Titus neben Reja. Sein Blick war mörderisch. »Du hast hier nichts verloren!«


  »Ich möchte doch nur meinem lieben Cousin zu seinem Geburtstag gratulieren. Was ist verkehrt daran?«, antwortete der Anführer. »Was dein Geschenk angeht«, er kratzte sich an der Schläfe. »das muss noch warten. Also, herzlichen Glückwunsch.« Er streckte ihm seine überschattete Hand entgegen, die Titus wegschlug.


  »Was willst du hier?«


  »Gut, ich bin nicht wegen deines Geburtstags hier. Du hast mich ertappt. Ich wollte deine liebreizende Diwata kennenlernen«, sprach er und warf Rejadine einen übertrieben charmanten Blick entgegen, die sich nur angeekelt fühlte.


  Sie ging mit erhobener Hand auf ihn zu, ihr Licht blitzte grell auf und ließ Titus’ Cousin kurz erblinden. Mit einer leichten Bewegung von Vitos blieb ihre Hand plötzlich starr in der Luft stehen, als wäre sie aus Stein. Aber es war nicht ihre Hand, die aus Stein war, sondern die Luft um ihre Hand.


  »Na, na – heb dir deine Kräfte für später auf, Schätzchen.«


  »Es wird kein Später geben!«, fauchte sie und setzte ihre Gedankenkraft ein, die Vitos nach hinten umkippen ließ. Er konnte sich aber recht schnell abfangen, um dann seine Arme besitzergreifend um seine Diwatas zu legen und die Stufen herunterzuschreiten.


  »Möchtest du etwa schon gehen, Vitos?«, rief ihm Titus hinterher und löste mit einem Schnippen seiner Finger die erstarrte Luft um Rejas Hand. »Die Hälfte der Ordensmitglieder wartet gerade im Saal auf dich, um mit dir und deinem Clan Bekanntschaft zu machen.« Ein triumphierendes Lächeln lag auf Titus’ Gesicht.


  Die Diwatas seufzten leise und drehten sich zu ihm um.


  »Ein andermal gerne.« Vitos wandte sich um, während ihn seine Schatten umgaben. »Es war mir eine Freude, dich kennen zu lernen, Rejadine Meuniere«, sprach er im Gehen. »Auf ein baldiges Wiedersehen! Dich meine ich nicht damit, Titus.«


  Jaro und Rowan wollten ihn verfolgen, als Titus sie mit der Hand aufhielt. »Lasst ihn. Er plant etwas.« Titus blickte zu Reja, um zu überlegen, was er wollte. Ein Schatten legte sich auf sein Gesicht. »Auch wenn ich noch nicht weiß, was genau.« Er wandte sich zu seinen Männern um. »Wir brechen auf. Sofort.«


  »Was?«, rief Reja. »Es ist deine Geburtstagsfeier. Alle Gäste sind nur wegen dir hier.«


  »Gib dir nicht die Mühe, mich auf einem Ball halten zu wollen, den du selber schnellstens verlassen willst.«


  Sie zuckte ertappt die Schultern.


  »Ich möchte dich nach Trerice bringen, wo dich die Banne schützen. Mein Cousin wollte dich absichtlich kennenlernen. Ich weiß nicht, warum. Aber ich denke, wir haben keine Zeit, es herauszufinden. Jaro, rufe die anderen. Und Rowan, lass die Wagen vorfahren. Ich möchte, dass ihr direkt hinter uns bleibt.«


  Beide nickten einverständlich.


  Nach einigen Protesten von Georgina und einem traurigen Blick von Sophie, die Jaro mit Sprüchen wie »Wenn es am schönsten ist, sollte man gehen« aufmunterte, standen alle in der Eingangshalle. Selbst Odile stand neben Reja und würde für die Nacht auf Trerice unterkommen, als sei es bereits eingeplant gewesen.


  


  ****


  


  Die Scheinwerfer des Maserati tauchten auf dem großen Platz des Theatergebäudes auf. Eilig lief Titus auf seinen Wagen zu und hielt Reja die Beifahrertür auf, die ihr Kleid in der Hand hochraffte und einstieg. Hinter dem dunklen Auto erschienen eine Limousine und der Geländewagen, in den Jaro mit Rowan einstieg.


  Ohne Rücksicht auf die Straßenverkehrsregeln zu nehmen, fuhr der Aswang, gefolgt von den Lichtern des Geländewagens, rasend schnell durch St. Austell weiter auf die nebelige Landstraße. Während der Fahrt beobachtete Reja, wie er seine Tabletten nahm, um sich konzentrieren zu können. Aus den Augenwinkeln konnte sie es verfolgen, sagte aber nichts, sondern lehnte sich zurück in den hellen Ledersitz. In ihr kreisten die Gedanken um den Mörder ihrer Schwester, der sich ihr dreisterweise als freundlicher Aswang vorgestellt hatte.


  Die Hälfte der Fahrt sprach keiner der beiden ein Wort. Sie nicht, weil sie in Gedanken den Mord an ihrer Schwester wieder durchlebte und er nicht, weil er das Verlangen nach ihr kontrollieren musste, das sich von Minute zu Minute steigerte. Heute hatte er auf die Blutmagie verzichtet, weil er geglaubt hatte, die Gier nur mit den Medikamenten unterdrücken zu können und die Blutmagie erst hatte einsetzen wollen, wenn sie wieder auf Trerice waren. Aber als er Vitos gesehen hatte, wie er Rejadine bedrohte, war in ihm die Gier aufgeflammt.


  »Wo sind sie hin?«, fragte Reja, die im Seitenspiegel die Scheinwerfer von Jaros Wagen vermisste. Titus kniff die Augen zusammen und blickte in den Rückspiegel.


  »Verdammt! Kannst du mir mein Handy aus dem Handschuhfach geben?« Sie zögerte. »Schnell!«


  Als sie es aus dem Fach geholt hatte, sah sie, wie seine Finger sich um das Lenkrad krallten und dass seine Knöchel weiß hervortraten.


  »Suche die Nummer von Jaro und rufe ihn an. Beeile dich!«


  Sie nickte und öffnete die Kontaktliste, um Jaros Namen in der Anruferliste zu finden, dann tippte sie darauf .


  »Stell auf laut!«


  Das Signal des Freizeichens erklang und die Diwata atmete mit jedem Rufton unkontrollierter aus und wieder ein.


  »Was ist hier los?«


  Titus lachte humorlos auf. »Vitos – was hat er zu dir gesagt? Worüber habt ihr geredet?«


  Sie versuchte, sich neben dem hohen Rufton zu konzentrieren. »Wir haben nur über belanglose Dinge geredet, woher er meinen Namen kennt, mehr nicht – dann bist du schon aufgetaucht. Verdammt! Sag mir, was los ist. Bitte.«


  Nun ertönte das Besetztzeichen und sie warf einen entsetzten Blick auf das Handy. Sie konnte spüren, dass etwas nicht stimmte.


  »Gut, gehen wir noch mal alle Gespräche durch, ob wir einen Hinweis finden.« Für wenige Sekunden schloss Titus während der Fahrt seine Augen.


  Ungläubig schaute Reja zu ihm, dann auf den Tacho, der eine erschreckend hohe Geschwindigkeit anzeigte. »Mach die Augen auf. Du fährst ein Auto!« Liegt es am Fentanyl? Oder konzentriert er sich nur?


  Weiterhin hielt er die Augen geschlossen, sodass sie Angst bekam, ihn aber nicht anschubsen wollte, damit er das Lenkrad nicht verriss. Sie blickte sich panisch um, als sie hinter sich blaue Flammen erkannte.


  »Oh mein Gott. Flammen!«


  Sofort riss Titus die Augen auf und blickte in den Rückspiegel, um nun schief zu grinsen. »Ich sag es dir nur äußerst ungern, Rejadine, aber mein Cousin, will dich heute Nacht holen.«


  »Was? Nein!«


  »Doch. Er hat zu dir in der Eingangshalle gesagt: »Hebe dir deine Kräfte für später auf« und sich mit einem »baldigen Wiedersehen« verabschiedet.«


  Sie begriff, was er damit sagen wollte und versuchte tief durchzuatmen. »Dann soll er kommen, dafür haben wir schließlich trainiert.« Sie ballte ihre Finger zu Fäusten und drehte sich zu den hellblauen Flammen um, die ihnen hinterher jagten.


  »Ja, aber nicht, ohne auch ein paar Tricks anzuwenden.« Über sein Gesicht zog sich ein finsterer Schatten, der seine Augen zum Glühen brachte und seine Eckzähne aufblitzen ließ.


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Wir fahren nach Trerice. Ich brauche nur kurz deine Hilfe.«


  Sie nickte, während sie sein dunkles Profil musterte, das sich angestrengt verzog, als würde ihm etwas nicht daran gefallen, dass sie ihm helfen sollte.


  »Du musst für einen Moment den Platz mit mir tauschen. Ich muss Blutmagie nutzen, ansonsten halte ich es nicht mehr lange durch und meine Konzentration lässt nach.«


  In ihren Ohren klangen nur Platz tauschen und Blutmagie wider, was ihr beides nicht gefiel.


  »Bist du bereit?«


  »Ähm – Ja.«


  »Gut, klettere auf mich. Ich halte weiter das Lenkrad, du übernimmst erst, wenn ich es dir sage, verstanden? Du musst dann in etwa dasselbe Tempo beibehalten. Werde auf keinen Fall langsamer.«


  Sie schluckte hart und blickte auf die Straße, die von nebeligen Schwaden umgeben war, während die Bäume am Straßenrand gespenstisch wie Umrisse alter Gemäuer wirkten. Auf der Fahrbahn hatte sie keine fünfzig Meter Sichtweite. Wenn sie weiterhin in dem Tempo durch den Nebel fuhren, konnten sie womöglich aufgeschrecktes Wild, das ihnen vors Auto sprang, umfahren.


  Er musterte sie von der Seite und streifte mit seiner Hand ihre Wange. »Du schaffst das. Die Strecke ist nicht kurvenreich. Aber wir fahren noch eine halbe Stunde und mein Cousin lässt sich mit den Flammen nicht wirklich Zeit.«


  »Okay.« Sie holte Luft, raffte ihr Kleid bis über ihre Knie hoch, um ihre Beine zu bewegen und versuchte in einem geschickten Manöver, auf seinen Schoß zu klettern. Dabei blieb sie immer wieder mit den Rüschen ihrer Robe an Hebeln der Sitze oder am Schaltknüppel hängen, schaffte es dann aber irgendwie, auf seinen Beinen zu sitzen. Ihre Hände begannen zu zittern, als sie seinen Atem in ihrem Nacken spürte. Es ist beängstigend schön, ihm so nah zu sein, obwohl ich es mir unter anderen Umständen romantischer vorgestellt hätte.


  »Sehr gut, jetzt übernimmst du das Gaspedal, ganz langsam.« Mit seinem Fuß rutschte er seitlich vom Pedal, während sie versuchte, ihren darauf zu schieben.


  »Ich habe nicht die passenden Schuhe an.«


  Ein leises Lachen. »Dafür betonen sie deine wunderschönen Beine ganz besonders.«


  »Wenn du nicht lenken würdest, würde ich dir einen Haken verpassen.«


  Leise hörte sie ihn lachen, dann spürte sie seine Bartstoppeln auf ihrer Wange, als er sich vorbeugte, um weiterhin Sicht auf die Fahrbahn zu haben. »Deswegen habe ich auch diesen Moment genutzt, es dir zu sagen.«


  »Mistkerl.« Sie musste schmunzeln. Dann spürte sie, wie sie das Gaspedal übernahm und sein Fuß beiseite rutschte. Gleichzeitig warf sie einen kontrollieren Blick in den Rückspiegel, wie immer, wenn sie Auto fuhr, und erschrak. »Hinter den Flammen ist ein Auto.« Sie wollte sich instinktiv zu dem Heck umdrehen, als er ihren Kopf mit einer Hand festhielt.


  »Bleib ruhig. Das fährt schon die ganze Zeit hinter uns. Du hast es nicht gesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf, während sie weiterhin das Gaspedal durchtrat und er Anstalten machte, unter ihr hindurchzurutschen, ohne die Hände vom Lenkrad zu lösen.


  »Auch wenn ich es gemocht habe, dich auf meinen Schoß sitzen zu haben, rutsche ich jetzt rüber. Bei Jetzt übernimmst du das Lenkrad.«


  Sie verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse, als der Nebel immer dichter wurde und wie eine dumpfe Mauer vor ihnen aufragte.


  Titus rutschte langsam unter ihr hindurch, bis er das Lenkrad nur noch mit den vorderen Fingerspitzen hielt. »Jetzt!«


  Sie glitt mit ihren Fingern über seine Hände, um die gleiche Position wie er einzunehmen und das Lenkrad nicht zu verreißen. Erleichtert atmete sie auf, als sich seine Hände vom Lenkrad gelöst hatten und sie übernahm. Sie spürte, wie anders sich das teure Auto fuhr, aber es fühlte sich gut an. Wow, ich darf einen Maserati fahren. Das hätte ich nie für möglich gehalten.


  Sobald Titus auf dem Beifahrersitz saß, blickte er sich lange verbissen um. Seine Augen zogen sich schmal zusammen.


  »Gib mir deine linke Hand.«


  »Warum?« Sie blickte kurz zu ihm auf, dann wieder in die neblige Nacht.


  »Ich brauche dein Blut.«


  Als sie das Wort ›Blut‹ hörte, wurde ihr mulmig und ihr Magen zog sich zusammen. Sie dachte an die Szene in der Nacht, in der er in Rowans Hals gebissen hatte. Blut stand für sie dafür, eine Bindung einzugehen. Aber wolltest du es nicht? Eine Bindung mit ihm eingehen? Doch nicht so. »Nein!«


  »Jetzt sei vernünftig. Es wird nicht viel sein. Nur ein kleiner Schnitt.« Er stöhnte. »Ich brauche es, um die Schatten ruhig zu halten. Entweder ich falle dich hier an oder ich nehme nur etwas Blut von dir – ohne Schmerzen. Aber lass dir für deine Entscheidung nicht zu lange Zeit«, raunte er ihr zu. »Pass auf!« Schnell griff er nach dem Lenkrad, als ein Wildschwein, das sie nicht sah, am Straßenrand zwischen den Büschen stand.


  Verdammt, ich kann nicht so gut in der Dunkelheit sehen wie er. Ich habe das Tier nicht mal entdeckt, als er mich gewarnt hat. Jetzt reiß dich zusammen und gib ihm dein Blut. Aber wenn er mich genauso abschlachtet wie die Menschen … Du hast dein Licht. Er wird dir nichts tun.


  Sie biss sich auf die Zähne und drehte ihre Handinnenseite zu ihm hin. »Ich hoffe, du brauchst nicht zu lange, denn ich fahre ungern über hundertvierzig mit nur einer Hand.«


  »Es geht schnell.« Während sie weiter auf die Fahrbahn blickte und ihre rechte Hand auf dem Lenkrad ablegte, versuchte sie sich nicht vorzustellen, was er machte.


  Der Aswang nahm ihre Hand und strich sanft über ihre Haut, um die Stelle zu spüren, an der er den Schnitt ansetzen wollte.


  Plötzlich spürte sie ein leichtes Brennen, verbiss es sich aber weiterhin, hinzusehen. Mit seinem Zeigefinger fuhr er ruhig über die Haut ihrer Innenhand, bis ein roter sauberer Schnitt zu erkennen war. Er war nicht tief, aber es quoll anscheinend so viel Blut hervor, wie er brauchte. Als sie einen Blick aus den Augenwinkeln auf ihre Hand warf, zuckte sie zusammen. Sie sah, dass sein Mund über ihrer Hand lag, wie er über ihre Haut leckte, ohne dass sie es fühlte. Sie spürte nichts, nicht mal ein Kitzeln.


  »Was machst du? Du leckst meinen Schatten …«


  »Schhh … Nein, Aswangs können keine Schatten auflecken, sondern sie nur mit ihren eigenen rauben. Vertraue mir.«


  Vertrauen? Das sprach er schon so oft … »Du trinkst mein Blut!« Ihre Stimme klang aufgebracht.


  Er antwortete nicht, sondern verschmolz mit der Finsternis. Sie spürte, dass er da war, aber sah ihn nicht mehr. Nachdem er ihr Blut getrunken hatte, spürte er, wie erstaunlich schnell die Schreie der Schatten zurückwichen.


  »Du kannst deine Hand wieder benutzen.«


  Als sie auf ihre Handinnenfläche blickte, war wirklich nur ein schmaler Schnitt quer über ihre Hand zu sehen. Es tat nicht weh, also legte sie ihre Finger wieder auf das Steuer. Es wurde unter ihrer Hand feucht vom Blut, was sie schaudern ließ, doch nicht lange, weil sie auf einmal etwas hinter sich laut krachen hörte. Sie blickte zu Titus und sah, wie die Seitescheibe heruntergelassen wurde und er … ich seh ihn gar nicht … etwas flüsterte. Eine eisige Wand aus dichten Schatten und Wasser, das er aus dem Nebel und dem Asphalt der feuchten Straße sog, erhob sich hinter ihnen und bremste das Feuer ab, aber nicht den Wagen. Mit einem lauten Klirren zersprang die Wand aus Eis und Schatten, als sie von dem Auto durchfahren wurde. So ein Mist!


  Titus blickte auf die Schilder in der Umgebung, als Schatten in den Maserati drangen, die nicht seine eigenen waren.


  Die Diwata keuchte plötzlich auf, als sie die Kälte um ihrem Becken und auf ihrer Brust spürte. »Titus, ich kann meinen Bauch nicht mehr spüren.«


  »Setz dein Licht ein. Mach schon! Wir sind bald da. Der erste Schutzbann liegt um Newlyn. Du hast es gleich geschafft.«


  Sie rief ihr Licht, das sie hell aufglühen und sich eine innere Wärme in ihr ausbreiten ließ, die die Schatten vertrieb. Erleichtert atmete sie auf und wünschte sich nichts sehnlicher, als auf Trerice zu sein und die Schreckensfahrt hinter sich zu lassen. Präzise versuchte sie die leichten Kurven, die vor ihr erschienen, mit der hohen Geschwindigkeit auszugleichen, bis sie Stimmen vernahm .


  »Gefällt dir mein Geschenk?«, hörte sie durch das offene Fenster. Es war Vitos, der sich aus dem Wagen hinter ihnen beugte und finster grinste. Sie konnte ihn kaum im Rückspiegel erkennen, nur das blonde Haar, das in der Finsternis matt aufschimmerte.


  »Wenn du meinen Wagen ruinierst, Vitos, dann schwöre ich dir, bist du tot, ehe du nach Camden rufen kannst!«, rief Titus dem Beifahrer des dunklen Autos entgegen, als er merkte, dass Reja das Lenkrad verriss. Er wandte sich zu ihr.


  »Nein, was ist das?« Rechtzeitig konnte sie der dunklen Gestalt auf der Fahrbahn ausweichen. Vor Panik überzog sich ihr Körper mit Gänsehaut.


  »Nimm den Mund nicht zu voll, Titus. Du kannst mir deine kleine Diwata auch, ohne dass dein Schlitten beschädigt wird, übergeben.« Ein raues Lachen durchschnitt die Abendluft.


  »Träum weiter, Bastard!« Wieder sah Reja vor sich dunkle, krumme Gestalten zwischen dem Nebel auftauchen, die ihre Schatten ausbreiteten, um den Maserati zu stoppen.


  »Nicht, noch mehr. Nein … Verdammt, verdammt!« Sie versuchte die Gestalten im Slalom zu umfahren, als Titus bemerkte, wie der Wagen langsam ins Wanken kam.


  »Halte darauf zu! Es sind Aswangs. Wenn du ihnen ausweichst, kommen wir von der Fahrbahn ab. Egal was kommt, du verreißt das Lenkrad auf gar keinen Fall noch einmal!«


  Sie nickte und holte Luft, als sie plötzlich etwas Kantiges unscharf auf der Straße sah. »Oh nein. Und was, wenn ein Auto auf uns zufährt? Soll ich auch darauf zu halten?«, fragte sie zynisch.


  Blitzschnell wandte er sich zu ihr um und sah den großen Wagen, der sich ihnen rasant näherte. Zu schnell. Mit seinen Schatten versuchte er ihn zu stoppen. Sie legten sich wie Bänder um die Reifen des Wagens, aber bremsten ihn kaum aus.


  »Setzt deine Gedankenkraft ein.«


  »Es ist ein Auto, Titus. Es ist viel zu schwer«, erwiderte sie, ohne ihren Blick von der Fahrbahn zu nehmen. Wie sollte sie dann ein tonnenschweres Auto von der Fahrbahn ablenken?


  »Versuch es!«


  Lange holte sie Luft und schaute auf den Wagen, bis ihr einfiel, dass sie, wie bei Rowans Audi, den Motor zum Stehen bringen konnte. Mit einem scharfen Blick auf die Motorhaube des Wagens fühlte sie die Druckwelle, die von ihr ausging. Das schwarze Auto stoppte, aber schlitterte ungeahnt weiter mit der Breitseite auf sie zu und verstellte die Fahrbahn. Weiter rasten sie mit einem mörderischen Tempo auf den Van zu. Sie ging instinktiv vom Gaspedal und schrie. Oh nein, wir werden sterben. Ich weiß nicht, wie ich ausweich-


  Schnell griff Titus nach dem Lenkrad und führte den Maserati an einer schmalen Seite, die der Wagen vor ihnen auf der Fahrbahn wieder freigab, geschickt vorbei. Die Räder des Maserati fuhren zur Hälfte auf dem Schotter am Straßenrand und drehten kurz durch. Als Reja vom Gas ging, holte das Auto hinter ihnen auf. Es war nur noch wenige Meter von ihnen entfernt. Als sie ohne Kratzer weiterfuhren, rief Titus die Elemente Wind und Feuer an. Kurz darauf brach eine riesige Feuerwand hinter ihnen auf der Straße aus, die größer und stärker war als die blauen Flammen von Vitos. Vor der Wand aus flackernden, heißen Flammen mussten die Verfolger aufgeben und abbremsen. Zur gleichen Zeit fuhren Titus und Reja in die Kleinstadt Newlyn.


  Die Diwata atmete erleichtert auf.


  »Wir sind sie los«, murmelte der Aswang.


  »Sicher?«


  »Ja. Newlyn ist mein Territorium. Vitos kann es ohne meine Genehmigung nicht betreten.«


  Rejadine erinnerte sich an die Worte von Antonio, der vor ihr aufgezählt hatte, dass Clermont über viele Territorien in Cornwall und sogar welche in der Provence verfügte. »Die Stadt gehört dir?«


  »Sagen wir, sie steht schon Jahrzehnte unter dem Schutz meiner Familie. Wir mischen uns jedoch nicht in die Regierung von Newlyn ein, falls du das denkst. Aber wir beziehen von ihr Lebensmittel und Steuern. Dafür haben sie unseren Schutz, was vertraglich festgelegt wurde, Rejadine.« Er grinste ihr entgegen.


  »Die Bewohner wissen, dass du ein Aswang bist?«


  »Nein. Nur der Bürgermeister. Aber er ist zum Stillschweigen verpflichtet. Alle zehn Jahre wird der Vertrag erneut aufgesetzt, damit sich die Stadt frei entscheiden kann, ob sie das Bündnis mit uns abschließen will. Doch meistens entscheiden sie sich dafür und werden von wildernden Aswangs verschont, die die Stadt ansonsten ausbeuten, Menschen töten und überfallen würde.«


  Rejadine konnte kaum glauben, was Titus sprach. Der Bürgermeister von Newlyn nahm also absichtlich das Bündnis in Kauf, dafür wurde seine Stadt von Mordangriffen verschont. Deswegen fuhr Titus nie in diese Kleinstadt, um Menschen anzufallen.


  »Also haben wir es geschafft«, murmelte sie zu sich.


  Plötzlich ertönte ein Klingelton.


  Der Aswang holte das Handy vom Armaturenbrett. Rowans Name blinkte auf.


  Langsam drosselte die Diwata die Geschwindigkeit, während Titus an sein Handy ging.


  »Wo steckt ihr?«, fragte Rowan so laut, das selbst Rejadine es hören konnte.


  »Wir sind in Newlyn. Fünf Minuten und wir sind auf Trerice. Wie konntet ihr uns verlieren?«


  Titus atmete auf. Nachdem er seine Männer über den Angriff von Vitos in Kenntnis gesetzt hatte, legte er auf und wandte sich Reja zu, die am Straßenrand anhalten sollte, um ihn die letzten Meilen fahren zu lassen.
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  Nachdem sie den Letzten der drei Schutzbanne durchfuhren hatten, hielt der Maserati in der Auffahrt von Trerice. Mr. Dupont öffnete die Eingangstür des Anwesens, um das Auto in die Garage zu fahren.


  Die Diwata stieg erschöpft aus dem Wagen und strich über ihre Stirn. Der Abend war mehr als turbulent verlaufen, sodass sie sich in dem Augenblick nichts sehnlicher wünschte, als in ihr weiches Bett zu fallen.


  »Warte!«, rief Titus, als sie durch den Eingang lief.


  Sie wandte sich um und zog ihren Mantel enger um sich zusammen. Ein kühler Nachtwind zog auf.


  »Möchtest du mir vielleicht noch etwas Gesellschaft im Salon leisten?«


  »Ich weiß nicht. Es ist schon spät und ich fühle mich nach dem Angriff von Vitos erschöpft.« Wohl eher durcheinander. Sie ging durch die Tür und lief dann im Dunkeln die Stufen zu ihrer Etage hoch.


  Missmutig blickte Titus ihr nach und ballte seine Finger zu Fäusten. »Das kann ich verstehen. Der Abend ist leider anders verlaufen, als ich geplant habe. Aber …«


  Sie blieb auf den ersten Stufen stehen und drehte sich zu ihm um.


  »Es ist unser letzter Abend. Ich möchte dich nicht zwingen, aber ich würde mich freuen, wenn wir …« Ja, was? Du mit mir redest? Sei kein Narr! »… ihn zusammen verbringen.«


  Sie seufzte leise.


  »Bitte.«


  Selten hatte sie dieses Wort von ihm gehört. Zu selten, sodass es ihr schwerfiel, ihm absagen zu müssen. Je früher sie sich an den Gedanken gewöhnte, den Mut nicht noch einmal aufbringen zu können, ihm zu sagen, was sie fühlte, desto besser war es. Es war ja nicht so, dass sie es nicht versucht hätte. »Ich möchte dich nicht enttäuschen, aber … ich würde gern schlafen gehen wollen.« Sie machte eine Pause, weil sie zu gut wusste, dass sie kein Auge würde zu machen können. »Ich möchte für morgen ausgeruht sein. Es wird ein anstrengender Tag werden«, log sie und verbiss sich einen traurigen Gesichtsausdruck.


  Und morgen wirst du eine andere Diwata wählen, so wie du es verdient hast. Das war die ganze Zeit unser Deal. Ich habe meinen Part eingehalten und du deinen. Und morgen werde ich gehen. Der letzte Tag ist um. Es geht nicht anders. Ich kann nicht mehr zurück.


  Stufe, um Stufe kam er ihr näher, dabei forschte er in ihren blauen Augen, die halb offen dem Geländer entgegenblickten. »Ich kann dich verstehen, Rejadine. Aber ich lass dich nicht gehen.«


  Unmissverständlich blickte sie zu ihm herunter. Ihr Puls wurde schneller, während sich ein Flattern in ihrer Brust ausbreitete. Hol tief Luft, dreh dich um und gehe. Mach es ihm und dir nicht unnötig schwer. Schwungvoll wandte sie sich um und schritt zwei weitere Stufen empor, als sich vor ihr eine Schattenwand ausbreitete und ihr den Weg versperrte. »Aber …«


  »Nein, warte.«


  Fragend blickte sie über die Schulter. Verdammt, warum muss er alles nur schlimmer machen? Sie atmete tief durch. »Bitte, Titus. Nach dem Abend möchte ich nur noch ins Bett.«


  Er stöhnte und fuhr sich durch sein Haar, als er betroffen seinen Blick senkte.


  In ihrer zittrigen Stimme schwang ein bittender Ton mit, den sie nicht unterdrücken konnte. Vielleicht half ein flehender Gesichtsausdruck, ihn zu überzeugen, die Schatten zurückzuziehen.


  »Gut«, sprach Titus in Gedanken versunken.


  Reja atmete auf.


  Nun sah er zu ihr auf. »Aber erst, wenn du mir sagst, worüber du vorhin beim Tanz mit mir reden wolltest.«


  Vor Überraschung von seiner Forderung stockte ihr der Atem. Hinter ihr und auch an den Wänden bewegten sich weiterhin seine Schatten, die sie aus den Augenwinkeln bemerkte. Für sich hatte sie beschlossen, keinen weiteren Versuch mehr zu unternehmen. Sie wollte es vergessen, überhaupt mit ihm darüber reden gewollt zu haben. Und nun wollte er es wissen? Jetzt?


  Der Aswang versuchte mit Blutmagie und dem Fentanyl, seine Gier in Schach zu halten, aber es war unmöglich, seinen Drang nach ihrem Licht nicht zu bemerken. Unter seinen Augen lag der bedrohliche Schatten, der seine grünen Augen in der dunklen Eingangshalle zum Leuchten brachte. Selbst Jaro und Rowan waren nicht hier, um eingreifen zu können, falls er sich nicht beherrschen konnte. Und der alte Dupont war noch bei der Garage, und selbst wenn er bei ihnen gewesen wäre, hätte er sicher wenig gegen einen unbeherrschten Aswang ausrichten können.


  Sie blickte an ihm vorbei, als er weitere Stufen auf sie zuschritt, damit sie nicht wieder von ihm in den Bann gezogen wurde. »Wir haben mittlerweile kurz nach eins, das Risiko gehe ich nicht ein, Titus – und das solltest du auch nicht. Meinetwegen morgen. Bitte ziehe die Wand zurück.« Ihr ganzer Körper fühlte sich warm an, als könnte sie die Hitze nicht mehr ertragen. Sie streifte ihren Mantel ab und hoffte, er würde auf ihren Wunsch eingehen. Damit sie der Situation entfliehen konnte.


  »Sag es mir.« Er ignorierte ihre Bitte.


  Ob er weiß, worüber ich mit ihm reden wollte? Ihre Finger, die sie unbemerkt um das Geländer klammerte, wurden zittrig. Sie öffnete ihren Mund, holte Luft, konnte sich aber nicht durchringen, etwas zu sagen. Er stieg eine Stufe höher. Sie befand sich zwischen ihm und der Schattenwand wie ein Vogel im Käfig. In keine Richtung konnte sie ausweichen.


  »Rede mit mir, Rejadine.«


  Auf ihren nackten Schultern spürte sie die kalten Schatten.


  »Bitte.« Wie eine Raubkatze blickte er ihr entgegen, während seine Schatten ihn umhüllten. Doch seine Stimme klang nicht bedrohlich, nur leicht fordernd.


  Sie schluckte und senkte ihren Blick. Innerlich rang sie weiter mit sich. Soll ich es ihm sagen? Jetzt? Ich wollte es so sehr. Ich kann auch etwas frei erfinden, um mich aus der Situation zu stehlen, aber … Nein, ich möchte ihn nicht belügen. Nicht mehr.


  Sie biss sich auf die Zähne und wägte in ihren Gedanken das Für und Wider ab, bis sie sich entschloss. Sie hielt ihren Blick gesenkt, als sie leise sprach. »Ich spüre es, Titus …«, flüsterte sie, sodass man sie kaum verstehen konnte. »Das Band«.


  Titus konnte jedes einzelne Wort hören. Seine Augen strahlten heller.


  »Schon die ganze Zeit, ich wollte es dir im Saal sagen, doch dann …«


  Mit einem Satz stand er dicht vor ihr und seine Finger hoben ihr Kinn an, um in ihre Augen zu blicken.


  Sie hob eine Hand, um ihn abzuwehren, als er nicht antwortete. In ihrem Blick stand die Angst, er würde sie zurückweisen. Doch er verschränkte seinen Finger in ihre erhobene Hand, beugte sich zu ihr herunter und küsste sie. Das Gefühl, dass tausend Schmetterlinge in ihrem Magen umherflogen, breitete sich in ihr aus und ließ die Schatten wie Schlieren in der Luft neben ihr verschwinden. Sie erwiderte den Kuss, erst vorsichtig, dann legte sie ihre freie Hand zögerlich in seinen Nacken. In ihr glühte ihr Schein so hell wie noch nie auf, der von seinen rauchigen Schatten angezogen wurde. Wieder spürte sie an ihren Lippen seine Eckzähne, trotzdem zog sie sich weiter an ihn. Als könnte sie sich nicht gegen seine Aura wehren.


  »Heißt das …?«, fragte er so dicht vor ihren Lippen, dass sie seinen Atem spürte.


  »Ja, es heißt, dass ich deine Diwata werden möchte … Also, wenn …« Sie schluckte. »… du mich noch möchtest?« Sie atmete aus, doch das Zittern in ihrer Stimme war kaum zu überhören. Alles in ihr war voller Erwartung, was er antworten würde, angespannt. Sie dachte an die Gespräche der Diwatas auf der Toilette zurück, sie sah Helen mit ihrem charmanten Augenaufschlag hinter der Maske vor sich und stellte sich vor, wie er eine andere Diwata wählen würde.


  Mit seinen Fingern strich er eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. Auf seinem Gesicht lag die Fassungslosigkeit. So verblüfft hatte sie ihn bisher noch nie gesehen. Doch dann wich dem verblüfften Ausdruck ein schiefes Grinsen. »Du denkst tatsächlich, ich würde dich nicht wollen?« Seine linke Augenbraue zog sich in die Stirn.


  Verbissen presste sie ihre Lippen aufeinander und zuckte mit den Schultern. »Ich habe erfahren, dass du morgen bereits zwei weitere Diwatas in Aussicht hast.«


  Seine Augen zogen sich schmal zusammen. »Von wem hast du das gehört?«


  »Ich habe drei Diwatas darüber sprechen gehört.« Sie wollte ihm nicht sagen, dass Helen mit unter ihnen gewesen war und womöglich einen eifersüchtigen Eindruck hinterlassen.


  »Ah … deswegen bist du plötzlich so zurückhaltend«, stellte er fest und fuhr mit dem Daumen über ihre Lippen. »Ach, meine kleine Kämpferin, die ganze Zeit wollte ich keine andere als dich, Rejadine. Nur dich.«


  Ihr Herz machte einen Satz und ihren Körper überzog ein schaurig warmes Zittern, als sie seine Worte hörte. Sie beugte sich vor und legte sanft ihre Lippen auf seine. Jede Faser von ihr wollte ihn spüren. Wie konnte ich so dumm sein und an ihm zweifeln. Er will mich und ich ihn – es fühlt sich an, als könnte ich schweben.


  Dann löste er sich von ihren Lippen. »Und du möchtest wirklich meine Diwata werden und Trerice morgen nicht verlassen?« Er hoffte, sie mit der Frage nicht zu bedrängen, doch schließlich konnte sich eine Diwata nicht über weite Distanzen von ihrem Aswang aufhalten. Somit wäre er nicht in der Lage sie zu schützen, falls sie ginge.


  »Ja, ich möchte es. Ich war mir noch nie so sicher. Ich habe lange darüber nachdenken können … und glaub mir, es fiel mir nicht leicht, dir von dem Band zu erzählen. Aber ich möchte an deiner Seite bleiben und auch auf Trerice, auch wenn du es mir nicht immer einfach machst.« Sie schmunzelte und gab ihm einen leichten Schubs. »Doch Trerice ist für mich in den letzten Tagen wie ein Zuhause geworden – das ich sonst nicht habe. Deswegen möchte ich nichts lieber als bleiben. Also nur, wenn ich bleiben darf?«, fragte sie und hob die Augenbrauen.


  Sie wusste selber nicht, warum sie ihre Gedanken offen aussprach, die sie sonst stets vor ihm geheim hielt. Doch mit jedem Wort, das über ihre Lippen kam, erleichterte sich ihre Seele. Sehr sogar. Sie hörte auf ihre innere Stimme, die sie sonst so vehement ausgeblendet hatte, und hoffte darauf, es nicht zu bereuen, ihm die Wahrheit gestanden zu haben.


  Mit offenem Mund fuhr er sich durch sein Haar.


  »Was für eine Frage. Du darfst gerne auf Trerice bleiben – meinetwegen für immer.« Er senkte den Kopf zur Seite und presste Mittel- und Zeigefinger an die Schläfe. »Gib mir bitte einen Moment, Rejadine. Ich kann gerade wirklich nicht glauben, dass es wahr ist … dass ich nicht träume.« Wieder fuhr er sich durch sein Haar, während sich die Schattenwand hinter beiden wie Nebel verzog und auch die Schatten an den Wänden nicht weiter auf sie zu krochen.


  Sie zog ihn zu sich, ganz nah, und fuhr mit ihrer Hand über sein Hemd. »Du kannst es glauben. Ich spüre es mit jedem Tag mehr, wie ich zu dir gehöre – das Band. Es ist mehr als nur Verlangen für mich … Ich möchte …« Sie schloss kurz die Augen, um sie wieder zu öffnen. »… dass du mein Aswang wirst – noch heute. Und ich werde bei dir bleiben, solange wir …«


  Noch ehe sie weitersprechen konnte, lagen seine Lippen wieder auf ihren und sie befand sich in der Luft. Er trug sie hoch in die erste Etage, weiter in die zweite, öffnete, ohne dass sie es bemerkte, seine Schlafzimmertür. Bis sie auf ihre Füße glitt und ihn weiter küsste, heftiger, fester. Ihre Zungen umkreisten sich wie in einem Tanz, bis sich seine Lippen von ihren lösten und er mit ihnen ihren Hals entlangfuhr. Ihr Körper wurde von Gänsehaut überzogen, während sie laut aufatmete. Noch nie hatte sie dieses angenehm prickelnde Gefühl gespürt. Mit ihren Händen umschlang sie seinen Nacken.


  »Ich will nur dich, Rejadine. Schon seit ich dich das erste Mal in Grenoble gesehen habe. Nie wollte ich eine andere. Du willst es – heute Nacht?«, hauchte er dicht an ihrem Ohr.


  Reja nickte, ohne ihren Blick von seinen Augen zu lösen. Sie bemerkte sein Verlangen. »Ja, ich möchte es. Ich möchte zu deiner Diwata werden.« Wie in keinem Moment zuvor wurde Reja klar, wie sehr sie ihn wirklich brauchte, dass sie ihn wollte.


  Auf Titus’ Lippen zeichnete sich ein erleichtertes Lächeln ab. »Und du weißt, worauf du dich einlässt? Nämlich auf einen rechthaberischen … sturen … unbelehrbaren … tyrannischen Aswang?« Dabei zog er ihr Handgelenk zu seinem Mund und küsste ihre Fingerknöchel nach jeder aufgezählten Schwäche, sodass sie lächeln musste und seinen Blick auffing.»Der sein Ego über alle Maßen schätzt, hast du vergessen. Ja – ja, genau diesen Aswang will ich. Nur ihn.« Mit ihren Fingern griff sie nach seinem Kragen und zog ihn dicht zu ihrem Gesicht. »Weil ich mehr als nur das Band für ihn empfinde.« Weil ich dich liebe, du Sturkopf. Ohne ihm die Chance zu gewähren, zu antworten, presste sie ihre Lippen auf seine. Sie schloss die Augen, spürte, wie seine Hände über ihr Kleid fuhren, über ihre Hüfte, ihren Bauch, ihre Brüste. Sie zog ihm sein Jackett aus und warf es achtlos auf den Boden. Als wolle er ihren Tanz fortführen, drängte er sie zu seinem Bett, als sie das Geräusch vom Reißverschluss ihres Kleides hörte, den er öffnete. Sie knöpfte ihm geschickt sein Hemd auf, wollte seine Haut unter ihren Fingern spüren. Ich will ihn so sehr.


  »Spürst du auch dieses Verlangen?«, fragte er dicht vor ihren Lippen.


  »Ja, es ist unbeschreiblich schön. Mehr noch als Verlangen.« Sie küsste ihn wieder gierig. Schnell zog er sein Hemd aus und ließ es zu Boden sinken, während sie mit ihren Fingerspitzen über seine Muskeln fuhr.


  Mit seinen Händen zog er Spange für Spange aus ihrem Haar, das gewellt über die Schultern fiel, bis er es zurückstrich. Wieder trafen seine Lippen ihre. Der Kuss wurde immer verlangender, stürmischer. Den Träger des Kleides zog sie über ihren Kopf, während er ihr Schlüsselbein mit seinen Lippen entlangfuhr und sie seine Nasenspitze auf ihrer Haut spürte, was ihr ein Lächeln entlockte.


  »Warum nur habe ich so lange darauf gewartet?«, keuchte sie. Auf ihrer Haut spürte sie sein Lächeln.


  »Weil du etwas Besonderes bist. Ma pièce d’or.«


  Als sie seine französischen Worte hörte, lachte sie leise. »Du kennst die Bedeutung meines Namens.«


  Sein Blick sagte mehr als tausend Worte und schien zu fragen, wie sie je hatte annehmen können, dass er die Bedeutung ihres Namens nicht kannte. »Seit ich deinen Namen das erste Mal gehört habe.« Mit seinen Lippen strich er über ihr Schlüsselbein. »Meine Goldene.«


  Sie war verblüfft. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, bevor sie ihn wieder an sich zog. Ihr Kleid rutschte ihren Körper herunter, streifte ihre Hüfte und fiel zu Boden. Sie legte ihren Kopf zurück, als er an ihrer Unterlippe knabberte und weiter mit seinen Lippen ihren Hals entlangfuhr. Ein Seufzen war von ihr zu hören, als sie sich unter seinen warmen Händen fallen ließ. Sein Geruch sog sich in ihre Nase, sodass ihr Verlangen nach ihm immer stärker wurde. Sie blendete alle Momente, in denen sie von Männern enttäuscht wurde, aus. Sie wollte nur noch ihn. Ihn riechen. Ihn schmecken. Ihn spüren. Ihr Puls raste, als er weiter mit seinen Händen über ihre Hüften, den Bauch und weiter zu ihren Brüsten fuhr.


  »Du bist wunderschön, Rejadine. Meine Rejadine.«


  Sie schmunzelte, als seine Lippen ihre trafen und er sie eng an sich zog. Mit ihrer Hand fuhr sie über seine Brust abwärts unter seinen Hosenbund und öffnete seine Hose, die zu Boden fiel. Dann fuhr sie durch sein Haar, wie sie es sich so oft vorgestellt hatte. Die Küsse wurden bedrängender, wilder, intensiver. Er hob sie hoch. Sie verschränkte ihre Beine um seinen Rücken, dann legte er sie federleicht auf das Bett, dass die Pumps von ihren Füßen rutschten. Sacht hielt er ihren Fußknöchel zwischen den Fingern und küsste ihn, fuhr mit den Lippen daran entlang, aufwärts zu ihrer Wade, sodass sie seine Bartstoppeln kratzig auf der Haut spürte. Strahlend hell lag sie auf dem Bett, während er im Dunkel seine Hände über ihre Oberschenkel gleiten ließ, bis sie auf den festgebundenen Dolch stießen. Er blickte mit seinen leuchtenden Augen zu ihr auf. Intensiv grün.


  »Den brauchst du wohl nicht mehr.«


  Reja schmunzelte. »Wer weiß, nicht, dass du dein Verlangen nicht kontrollieren kannst«, neckte sie ihn.


  »Nach dir?« Ein Grinsen. »Niemals.«


  Flink band er den Dolch ab und ließ ihn neben sich auf den Teppich fallen, dann glitt er weiter mit seinen Lippen aufwärts zu ihrem Oberschenkel. Bei jeder Berührung atmete sie lauter, spürte sein Haar auf ihrer Haut, was kitzelte. Sie zog sich weiter auf das Bett, warf ihren Kopf in den Nacken, als er mit seinen Fingern unter ihren Slip aus Spitze glitt, zart darunter entlangfuhr, sodass sie aufstöhnte. Ihre Haut strahlte immer heller. Die Sehnsucht nach dem Schatten wurde immer unbändiger, sodass sich alles vor ihren Augen vernebelte. Wie im Rausch. Er küsste ihren Bauch entlang über ihren Bauchnabel und spürte unter seinen Fingern das helle Licht. Um seine Hände legten sich seine Schatten, die nicht auf ihren Körper übergingen, auch wenn sie stark danach verlangten. Er ließ seine Zungenspitze weiter Richtung Brüste gleiten, küsste ihre Brüste, weiter ihren Hals entlang, bis er sich über ihr abstützte und seine Lippen hungrig ihre trafen. Mit einem Satz drehte sie ihn auf den Rücken, sodass er grinste.


  »Ganz die Kämpferin.«


  Reja hob eine Augenbraue, beugte sich zu ihm herab und küsste ihn immer bedrängender, glitt mit ihren Lippen seinen Hals entlang, knabberte an seinem Ohr und lauschte seinem Atem. Seine Finger vergruben sich in ihrem Haar, dass helle Funken aufglühten. Sie hörte seine Schatten nach ihr rufen, mit jeder Berührung mehr. Mit ihren Händen fuhr sie über seine Brust weiter seine muskulösen Oberarme entlang, bis sie wieder auf dem Rücken lag und er mit seinem Atem zu ihren Hüftknochen schwebte. Sie bog ihren Rücken durch. Kaum, dass sie es spürte, streifte er ihren Slip herunter, der auf den Boden rutschte und fuhr mit seiner Zunge die Innenseiten ihrer Oberschenkel entlang, weiter zwischen ihre Beine, wobei sie aufkeuchte. Das warme, überwältigende Gefühl, wie elektrisches Feuer, durchzog jedes ihrer Gliedmaßen. Noch nie hatte sie einen Mann so sehr begehrt wie Titus. Sie krallte ihre Finger in das Bettlaken links und rechts von sich und wollte immer mehr von seinen Berührungen spüren.


  Mit den Händen tastete er weiter über ihren Bauch, während seine Zunge in sie eindrang. Alles vor ihr vernebelte sich, sodass sie ihren Kopf zur Seite legte und ihre Augen schloss. Sie fühlte sich, wie kurz vor dem Sprung von einem Hochhaus in der Nacht. Magisch leicht.


  »Oh Gott. Du bist der Wahnsinn«, stöhnte sie auf.


  Er tauchte zwischen ihren Beinen auf, zog seine Shorts aus, die er achtlos auf den Teppich fallen ließ. Der Anblick, der sich ihr bot, war einfach göttlich. Die Tätowierungen waren kaum zu sehen, dafür seine Körperstatur, die sich schwach im Dunkeln abzeichnete, fast mit der Finsternis vermischte. Er sah so perfekt aus. Mit seinen Fingern schnippte er drei Mal, sodass blauviolette Lichter in der Luft erschienen und wie Seerosen über ihr schwebten. Fragend beobachtete sie die tanzenden Lichter über sich, die in ihren Augen glänzten.


  »Magie«, flüsterte er. Sein Körper war von seinen Schatten überzogen, als er sich vor ihr hinkniete. Das Schimmern in seinen Augen war kaum zu übersehen, als er mit seinem Mund über ihre Beine glitt, gefolgt von seinen Händen, die sie mit jeder Berührung in den Wahnsinn trieben, während die Lichter über ihr tanzten. Unter seinen Händen schmolz sie dahin, bis er über ihr lag, sie ihre Schenkel spreizte, sodass er sich zwischen sie schieben konnte. Mit ihren hellen Fingern krallte sie sich an seine Schultern, als er sie bedrängender küsste und ihre Unterlippe von einem seiner Eckzähne aufriss. Sie zischte kurz, schmeckte das Blut, aber zog ihn weiter an sich und hob ihre Hüfte an. Er kreiste mit seiner Zunge auf ihrem Hals, sodass sie seinen warmen Atem und den Druck seiner Zähne auf der Haut spürte.


  »Wie sieht es mit Kindern aus?«, summte er an ihrem Ohr.


  Ein leises Lachen von ihr. »Ich habe Pflaster, die dagegen helfen sollen.« Sie nahm seine Hand und führte sie zu ihrem Rücken oberhalb ihres Beckens.


  »Ah, obwohl ich nichts dagegen hätte«, neckte er sie.


  Ein leises Fauchen drang über ihre Lippen. »Vorerst nicht, da muss ich dich enttäuschen.«


  Ein leises Lachen. Seine Finger hoben ihr Kinn an und er küsste sie wilder, fast besessen.


  Ich will nur dich! Jetzt! Sofort! Sie hob weiter ihre Hüfte an, als er mit einem langsamen, tiefen Stoß in sie eindrang, sodass sie aufkeuchte und ihre Nägel in seinen Rücken krallte – ihm die Haut zerkratze. Mit seinen Ellenbogen stützte er sich rechts und links neben ihr ab. Sie räkelte sich immer mehr unter dem Gefühl, mit ihm verbunden zu sein. Eins zu sein. Die Hitze in ihr wallte an, als er weitere Male in sie eindrang. Wilder. Tiefer. Leidenschaftlicher. In seinem Blick lag etwas Gefährliches, Tierisches, was sie umso mehr anzog. Wie ein Kampf zwischen ihren Kräften. Das Spiel zwischen Licht und Schatten. Hell und Dunkel.


  Er brachte sie um den Verstand, küsste ihren Hals, sodass sein Atem feucht ihre Haut beschlug. Um ihn noch intensiver zu spüren, verschränkte sie ihre Beine auf seinem Rücken, spannte ihre Hüfte an. Der Aswang wurde immer impulsiver, sodass sie sich unter ihm fallen ließ, alles vergaß und sich nur ihm hingab. Ihrem Aswang. Mit jedem Stoß stöhnte sie auf, hörte seine rauschenden Atemzüge, hörte ihn ihren Namen wie ein Geheimnis flüstern.


  Das Blut in ihren Adern wurde immer heißer, sie spürte das Zittern. Seine Fingerspitzen strichen über ihren Bauch, ihre Brüste, durch ihr Haar. Ihr Keuchen vermischte sich mit seinem. Immer härter stieß er zu, sie leckte seinen Hals entlang, versuchte mit ihrer Hüfte einen Widerstand zu halten, rief seinen Namen, krallte sich in seinen Nacken, küsste ihn zügelloser, bis die Hitze weiter anstieg und sie es nicht mehr unterdrücken konnte.


  »Tu es«, stöhnte sie. »Jetzt!« Er hob seinen Kopf und blickte in ihre hellblauen Augen, um darin zu forschen.


  Ein Lächeln von ihr.


  Ein Nicken von ihm. Sein Gesicht senkte sich zu ihrem Hals, den sie zur Seite legte, er strich ihr Strähnen zurück, drang immer härter in sie ein, sodass sie sich in seine Hand festkrallte. An ihren Fingern spürte sie den Siegelring fest gegen ihre Knöchel drücken. Ein hauchzarter Kuss an ihrem Hals. Seine spitzen Zähne drückten sich an ihre Haut. Ein Seufzen von ihr.


  »Bitte tu mir nicht weh«, hörte er, fast flehend. Er schloss die Augen und spürte, wie sie unter ihm immer lauter aufstöhnte, fühlte den rasenden Puls, ihre Schlagader unter seinen Lippen.


  »Niemals, Rejadine.« Die Lichter schimmerten auf seiner dunklen Haut. »Niemals.«


  Reja ließ sich fallen. Sie zuckte, als sie seine Eckzähne scharf auf ihrer Haut spürte. Er atmete. Seine Eckzähne durchdrangen ihre zarte Haut, sodass sie aufkeuchte, das warme Blut auf ihrer Haut spürte. Sie drückten in ihren Hals, während sie fühlte, wie sich seine Lippen auf ihrer Haut bewegten. Sie umklammerte seine Hand fester und keuchte »Titus«.


  Mit seinen Lippen sog er das Blut auf, konnte sich nicht mehr zurückhalten. Es war süß, wie ihr Duft. Helles Licht umflutete Rejas Körper, während ihn die Schatten umhüllten. Beide stürzten sich aufeinander und vermischten sich zu einem silbrigen Nebel, während er das Licht von ihr aufsog und seine Schatten durch jede ihrer Poren drangen. Sie wurden eins.


  Oh Gott, wie sehr er mich liebt, tut schon fast weh. Reja spürte es mit jedem Atemzug. Nie wieder wollte sie, dass es aufhörte, als sie fast aufschrie und die Hitze sie übermannte.


  Er nahm seine Zähne aus ihrem Hals und leckte mit der Zunge über den Biss, woraufhin sich die Wunde schloss. Seine Lippen trafen ihre, als sie zusammen in ein lautes Stöhnen übergingen. Seine Augen funkelten ihren entgegen. Reja hatte das Gefühl von einem Hochhaus zu springen und ihn mit sich zu reißen, als sie aufschrie.


  Er wurde langsamer, die Berührungen sanfter.


  »Meine Diwata«, flüsterte er mit einem Funkeln in den Augen und ließ seinen Kopf an ihren Hals sinken. Sie fühlte ein kühles Rauschen, das angenehm frisch durch ihre Adern floss – wie Wasser, das einen Felsen hinabrauschte. Das Band – unzertrennlich.


  Reja hob unter Titus die Hand, die nicht mehr hell leuchtete, sondern, wie die Haut eines gewöhnlichen Menschen bei Nacht, überschattet war.


  Titus drehte sich neben ihr auf den Rücken und musterte sie lange.


  »Es tat nicht weh«, hauchte sie ihm ins Ohr. Ein Lächeln von ihm. »Spürst du mein Licht?« Sie drehte sich zu ihm, sodass er sie mit seinem Arm eng an sich zog.


  »Ich spüre die Gier der Schatten nicht mehr und etwas Warmes. Es fühlt sich wahnsinnig befreiend an, fast, als wären die Schatten ausgestorben.« Er streckte seine Hand aus und ließ die Schatten wie rauchige Wolken darüber wandern. Sie hob ihre ebenfalls und rief das Licht, das ihre Finger erstrahlen ließ. Langsam legten sie ihre Hände aufeinander. Sie spürte die eisige Kälte nicht mehr.


  »Es hat wirklich funktioniert.« Sie strahlte ihm entgegen, als sich seine Lippen auf ihre legten, er mit seinen Schatten das Laken über sie zog.


  »Jetzt bist du mein Aswang«, flüsterte sie, als sie sich von seinen Lippen löste, ihre Wange auf seine Brust legte und mit ihren Fingern die Konturen seiner Brustmuskeln umfuhr. Sie konnte es selber kaum glauben. Es fühlte sich richtig an, an seiner Seite zu liegen, als wäre es nie anders gewesen. Seine grünen Augen funkelten zu ihr.


  »Und du meine Diwata, die ich nicht mehr gehen lassen werde.«


  Kurz blinzelte sie zu ihm. »Das werde ich auch nicht«, flüsterte sie. »Was ich ganz vergessen habe.« Sie lockerte ihren Griff in seiner Hand, um mit ihren Fingerspitzen, seine Hand entlang zufahren. »Happy Birthday, Titus.«


  Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, als er ihr Haar küsste und »Danke« hauchte. Sacht fuhren seine Finger, durch ihr helles, langes Haar, bis sie unter seinen gleichmäßigen Atemzügen einschlief und der Duft von frischem Abendregen sie umhüllte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so geborgen gefühlt. So zuhause.


  Die Lichter über ihnen erloschen und lösten sich in silbrigen Nebel auf.


  Sie verflogen.
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  Mit seinen Schatten stieß er die Tür auf, als er bemerkte, dass sie nicht mehr im Bett lag. Langsam schob er das Tablett, das mit frischem Kaffee, Croissants, Obst und Joghurt – alles, was sie liebte – angerichtet war, auf die Kommode. Warum nur sprang der Gedanke, sie habe Trerice verlassen, in seinem Kopf herum? Titus schloss die Augen, um sie zu spüren, als sich etwas darüber legte. Schnell wandte er sich um, sodass Reja ins Wanken kam und sich gerade so ausbalancieren konnte, um nicht umzustürzen.


  »Du hast ja Wahnsinnsreflexe am Morgen«, stellte sie fest und zog ihr Handtuch um sich fester. Sie schaute zu ihm auf.


  »Bei dir brauche ich die auch. Für einen Moment habe ich vermutet, du hättest Trerice verlassen.«


  Spielerisch zog sie ihren Zeigefinger zum Mund. »Niemals, Titus. Ich habe es dir versprochen.« Sie nahm seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Ich war nur schnell duschen, dabei habe ich das hier entdeckt.« Sie hielt ihm ihren linken Unterarm entgegen, auf dem sich graue Konturen bildeten. »Du hast mir aber nicht heimlich, während ich schlief, ein Tattoo verpasst, oder?«


  »Nein. Es ist das Zeichen, dass wir die Bindung eingegangen sind. Man kann es nicht tätowieren. Es entsteht von allein. Es liegt an der Magie. Deines ist besonders schön. Bei jeder Verbindung sehen die Runen in Form und Farbe etwas anders aus.« Mit seinen Fingerspitzen strich er über ihr Tattoo. »Es wird bis heute Abend komplett ausgebildet sein, wie meines.« Er zeigte ihr seinen Unterarm, auf dem das Symbol oder eher die Runen, identisch abgebildet waren: zwei Halbmonde, die sich in der Mitte berührten, zeichneten sich über einem Zeichen, das fast dem Unendlichkeitssymbol glich, ab – eine liegende Acht, aber eckig. Beide Zeichen schmolzen fast ineinander und wurden von kleineren Symbolen in einem Kreis darum festgehalten. Es sah wie eine Federzeichnung aus, nur die Konturen waren etwas verschwommen.


  »Sie sehen wunderschön aus. Verblassen sie wieder?«


  Er zog sie an ihrer Hüfte zu sich. »Nur, wenn du mich verlässt …« Ein bitterer Zug umspielte seine Lippen.


  »Werde ich nicht«, hauchte sie ihm entgegen und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Ein fremdes, verlorenes Gefühl tauchte in ihr auf. Seine Empfindungen bei dem Gedanken, sie würde ihn verlassen. Sie musste sich erst daran gewöhnen, all seine Gefühle ebenfalls zu spüren.


  Er hob sie an und setzte sie auf sein Bett. Schnell wandte er sich um und holte das Frühstück von der Kommode, als sie vor seiner nackten Brust, unter der seine schwarze Hose sehr tief saß, wie sie fand, das viele Essen bemerkte.


  »Oh, das ist aber … ganz schön viel.«


  »Ich helfe dir gerne.«


  Sie zog sich weiter auf sein Bett und nahm sich Kirschen aus der Schale, als er sich zu ihr setzte. »Ich liebe Kirschen«, nuschelte sie. »Wann holen wir Kathy heute ab?«


  Er setzte das Tablett ab und fuhr sich durch sein Haar. »Ich habe vorhin die Familie Mc Piercens angerufen und mit ihnen vereinbart, noch am Vormittag vorbei zu kommen. Du kannst es sicher kaum erwarten. Ich kann es spüren.«


  »Nein, ich kann es wirklich nicht erwarten, meine Kleine wieder bei mir zu haben.« Ihr Kopf legte sich auf seine Schulter. »Ich wollte dir noch danken, dass du während der ganzen Zeit auf sie aufgepasst hast. Sie hat gleich ein Bild von dir als Katze gemalt. Das muss ich dir dann zeigen.« Sie musste schmunzeln bei der Vorstellung.


  Doch er wandte sich ein Stück zurück und schaute skeptisch zu ihr runter. »Ich habe mich nie als Katze ausgegeben, Rejadine. Ich bevorzuge den Raben oder Hund, aber nie Katzen.«


  Reja zuckte zusammen, als sie es von ihm hörte. »Aber, ich habe öfters eine graue Perserkatze gesehen, genau so eine, wie sie Kathy gemalt hat. Zuerst vor Juliens Appartement …«


  Titus’ Gesichtszüge verdunkelten sich. Seine Augen wirkten gefährlich.


  »Dann vor der Boutique, als ich mit Georgina in Newquay war und dann hat mir Kathy das Bild von der Katze gemalt. Ich dachte, du wärst es die ganze Zeit gewesen.«


  »War ich nicht. Es kann nur einer gewesen sein.« Titus biss sich fauchend auf die Zähne. »Vitos. Er nutzt häufig die Gestalt der Katze. Verdammt. Er hat uns die ganze Zeit ausspioniert und hinter meinem Rücken die Vereinbarung gebrochen.«


  Erschrocken fuhr Reja auf. Ein eisiger Schauer ließ sie erstarren. Das ergab Sinn. Warum war sie nicht früher darauf gekommen? Sie sprang vom Bett. »Das heißt, er ist jetzt hinter Kathy her, weil ich weiß, dass er der wahre Mörder meiner Schwester ist?«


  Er nickte und war dabei am Überlegen.


  »Oh nein. Wir müssen los! Ich zieh mich an.«


  Er stand ebenfalls auf. »Gut. Ich werde das Auto vorfahren lassen. In einer Viertelstunde treffen wir uns unten.«


  Schnell rannte Reja in ihr Zimmer und wies das Hausmädchen an, alles für sie zurecht zu legen, um sich umzuziehen. Die ganze Zeit stellte sie sich vor, wie Vitos Kathy auflauerte oder ihr etwas antun könnte. Wie dumm war sie gewesen, anzunehmen, er würde Kathy nicht mit in seinen Plan einbeziehen. Sie band ihr Haar, das noch feucht war, zusammen, schlüpfte in die Kleidungstücke, streifte sich die Stiefel über und sprang mit dem Mantel unterm Arm zur Eingangshalle runter, wo sie Jaro am Ende der Treppe fast über den Haufen rannte. Sie hatte nicht einmal zehn Minuten gebraucht, doch Titus stand bereits fertig an der Haustür. Georgina taumelte verschlafen in ihrem seidigen Morgenmantel über die Gänge zu ihnen und gähnte hinter vorgehaltener Hand.


  »Morgen«, murmelte sie ihnen zu.


  Reja hörte sie nicht, denn ihr Puls raste, sodass sie nicht mehr klar denken konnte. Titus zog seine Diwata zu sich.


  »Vielleicht ist auch nichts passiert. Beruhige dich, Rejadine.« Er küsste ihre Stirn, als Georgina und Jaro sämtliche Gesichtszüge entglitten.


  »Hab ich was verpasst?«, fragte Georgina und wickelte ihr Haar hoch, während ihr Blick auf Reja und Titus hängen blieb.


  »Später. Wir müssen los. Jaro, hol Rowan. Ich brauche euch. Dringend«, wies Titus ihn an. Jaro erwachte aus seiner Erstarrung.


  »Rowan ist …« Georgina blickte zur Decke. »Ich hol ihn.«


  Schnell lief Georgina aus dem Foyer, um Rowan flinke Füße zu machen, der noch mit dem Kater der letzten Nacht kämpfte. Fünf Minuten später kam er fluchend zur Eingangstür, die ihm Mr. Dupont aufhielt. Jaro und Rowan liefen voran zum schwarzen Jeep.


  Reja folgte ihnen, als sie bemerkte, wie Titus im Türrahmen stehen blieb. »Komm. Die Sonne kann dir nichts mehr anhaben. Du hast mein Licht, das dich schützt«, versicherte sie ihm mit einem Leuchten in den Augen. Reja nahm seine Hand, hielt sie fest. Sie warf ihm ein Blick zu, in dem stand: Vertrau mir.


  Jaro und Rowan standen bereits neben dem schwarzen Jeep und blickten perplex zu Titus, bis Jaro Rowan aufklärte, der ein breites Grinsen aufsetzte.


  


  ****


  


  Sie fuhren mehr als zwanzig Minuten, bis sie in der Einfahrt des Anwesens der Mc Piercens standen.


  »Bitte, bitte, lass ihr nichts passiert sein«, betete Reja leise. Alles in ihr war aufgewühlt. Titus öffnete ihr die Autotür. Sie stieg hastig aus.


  »Alles wird gut. Ich bin bei dir. Du wirst sehen, sie ist noch im Haus der Familie Mc Piercens. Vitos kann Kathy nicht angreifen, ohne dass es auffällt«, beruhigte er sie und strich ihr eine Strähne aus der Stirn. Zusammen liefen sie zum Eingang, gefolgt von Rowan, der seine übermüdeten Augen hinter einer Sonnenbrille versteckte und Jaro, der seinen Gedanken nachhing.


  »Was ist hier eigentlich los, dass wir uns beeilen müssen, als wäre ein Unfall passiert?«, fragte Jaro, der nun neben Titus lief.


  »Vitos hat die Finger im Spiel und treibt sich um Kathy herum. Und wie es aussieht, schon eine ganze Weile.«


  Reja hörte, wie Rowan leise auspfiff und sich am Nacken kratzte.


  »Klingt nicht gut.«


  Titus klingelte an der Tür, während Reja nervös von einem Fuß auf den anderen trippelte. Alles drehte sich in ihr. Sie atmete hektisch, während sie ihre Finger zu Fäusten krümmte. Titus klingelte diesmal nachdrücklicher. Reja wimmerte fast.


  Vier – fünf – sechs – … elf – zwölf Sekunden vergingen, als sich die Tür öffnete und eine verschlafene Frau mit Lockenwicklern im Haar ihnen überrascht entgegenblickte. Hinter ihr war das Toben von zwei Kindern zu hören, sodass sich Reja auf die Zehenspitzen stellte und sich am liebsten an der etwa vierzigjährigen Frau im Morgenmantel vorbei gedrängt hätte. Hinter ihr erkannte sie endlich Kathy, die einem Jungen hinterher jagte. Erleichtert atmete sie auf.


  »Guten Morgen, Mrs. Mc Piercens, wir sind gekommen, um Katherina Delacroix abzuholen«, begrüßte Titus die Frau und schob seine Sonnenbrille zurück. Die Frau blickte zu Jaro und Rowan und verstand wohl nicht recht, weswegen gleich ein Schutztrupp vor ihrer Tür stand.


  »Oh, ach so, dann sind Sie Mr. Clermont und Sie Miss Meuniere, wenn ich das richtig verstehe? Entschuldigen Sie.« Sie wandte sich zu den Kindern um. »So früh haben wir noch nicht mit Ihnen gerechnet. Ich bin Anna Mc Piercens, kommen Sie doch rein. Ich werde meinen Mann rufen.«


  Jetzt blickte Kathy neugierig zu Reja, dass sie Kulleraugen bekam und auf Reja zusprang, die leicht in die Knie ging und Kathy an sich zog. Fast wäre sie umgefallen, doch Titus stützte sie am Rücken. Wie in Zeitlupe umarmte sie ihre Kleine, zog sie fest an sich, gab ihr einen Kuss auf ihr Haar und drehte sich einmal mit ihr.


  »Rej, du holst mich ab, ja?«


  »Ja, ich hole dich heute ab, mein Schatz. So wie du es dir gewünscht hast.« Sie setzte ihre Nichte ab. »Lass dich ansehen, wie es dir geht.« Kathy schaute entgeistert auf Titus, Jaro und Rowan, während Reja bemerkte, dass es ihr ausgezeichnet ging. Zum Glück. Ihr geht es gut. Sie war ordentlich in Jeans und einen etwas weiten Pullover gekleidet und ihr Haar war zu dicken Zöpfen zusammen geflochten worden.


  »Titus und mein Bodyguard sind ja auch hier.« Sie winkte ihnen zu, sodass Rowan ein verschmitztes Lächeln erwiderte.


  »Auch wenn ich Kinder nicht mag, aber die Prinzessin hab ich vermisst«, murmelte er und legte die Stirn in Falten.


  Jaro lachte auf. »Jetzt wirst du wohl sentimental.«


  »Quatsch!«


  Sie betraten den Flur der Mc Piercens, während die Frau die Tür hinter ihnen schloss und sich auf die Suche nach ihrem Mann machte.


  »Ich werde sofort bei Ihnen sein und das Gepäck von Katharina herunterbringen lassen«, sprach sie und verschwand hinter einer Ecke.


  Der Junge, Colin, schaute gespannt zu den Besuchern und lehnte sich an das Treppengeländer.


  »Das ist Colin, mein Freund«, sprach Kathy, lief auf ihn zu und schob ihn zu Reja und Titus. »Los, sag Hallo, das ist meine Rej und das ist Titus, bei dem ich mal gewohnt habe. Zu ihnen werde ich jetzt gehen. Da hinten steht mein Bodyguard, der raucht heimlich, was er nicht machen soll, wenn ich bei ihm bin«, tuschelte sie verschwörerisch zu Colin, dem die Angst im Gesicht stand.


  »So ein Blödsinn«, grummelte Rowan.


  Reja drehte sich zu ihm um und zog eine Augenbraue in die Höhe.


  Der blondhaarige Junge mit dem hübschen Gesicht gab allen eher verklemmt die Hand und nuschelte ein »Hallo«.


  »Siehst du, es ist alles gut gelaufen«, beruhigte Titus Reja.


  »Mir fällt ehrlich ein Stein vom Herzen.«


  »Aber wir können uns ja wieder besuchen. Oder ich schreibe dir einen Brief«, sprach Kathy zu Colin und legte ungeniert ihre Hände auf seine Schultern.


  »Können wir machen. Trerice soll sehr groß sein«, antwortete Colin.


  »Ja, es ist riiiiiesig.« Das Mädchen breitete ihre Hände weit aus, um es ihm zu zeigen. »Dort können wir noch besser Verstecken spielen oder auf Bäume klettern. Du musst mich unbedingt besuchen. Am besten nächste Woche.«


  Es war für Reja kaum zu übersehen, das Kathy Colin mochte, sodass sich ihr der Gedanke einschlich, dass Colin gar keine so schlechte Partie war. Titus hatte wirklich Recht. Und wenn sich beide wie Freunde kennenlernten und von Anfang an wussten, was sie werden würden, wäre es in ihren Augen ganz anders als bei ihr. Es wäre besser. Der Gedanke gefiel ihr. Es war in Ordnung. Genau das wünsche ich mir für Kathy. Und Fiona sicher auch …


  »Kathy,« Titus ging in die Knie. »Kannst du mir deine hübsche Katze vorstellen?« Seine Augen schimmerten, dass Kathy nickte.


  »Klar, Teddy schläft sicher wieder auf dem Baum. Komm Colin, wir zeigen ihn ihnen.«


  Reja schluckte. Kathy und Colin rannten an der Treppe vorbei zum Hinterausgang in einen Blumengarten, in dem vereinzelt alte Bäume wuchsen, die Schatten spendeten. Reja und Titus folgten ihnen, als sich Kathy unschlüssig im Garten umschaute.


  »Teddy, wo bist du?«, rief sie mit den Händen neben ihrem Mund.


  Colin fing auch an, nach der Katze zu rufen, aber sie tauchte nicht auf. Die Kinder rannten quer durch den Garten und suchten die Katze zwischen den Büschen, hinterm Haus, selbst im Haus. Nirgends war sie zu finden.


  »Wie ich es mir gedacht habe«, murmelte Titus dunkel und wandte sich an Reja. »Wir bringen sie auf Trerice, wo der Schutzbann Vitos zurückhält und er selbst in Tiergestalt das Gelände nicht betreten kann. Dann seid ihr sicher.«


  »Gut, am besten wir brechen gleich auf«, beschloss Reja, die mit ihren Augen ebenfalls alle Ecken absuchte. Hinter ihnen trat Mrs. Mc Piercens mit ihrem Mann auf sie zu, der seine Brille auf dem Nasenrücken zurückstupste und sich räusperte. Er schien gelesen zu haben, denn er hielt ein Buch in der Hand.


  »Mr. Clermont, schön, Sie auf meinem Anwesen begrüßen zu dürfen. Ich möchte mich nochmals bei Ihnen bedanken, dass Sie die Verbindung zwischen den beiden …« Er schaute zu den Kindern. »… ermöglicht haben.«


  Titus ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand. »Es ist schließlich zu unser beider Vorteil. Wir würden jetzt mit Kathy aufbrechen, wenn so weit alles gepackt ist? Ihr Sohn kann sie jederzeit auf Trerice besuchen, Mr. Mc Piercens. Es würde uns sehr freuen.«


  Reja musterte den Mann und die Frau. In ihren Augen wirkten sie sehr freundlich und aufgeschlossen, sodass sie ihnen ein Lächeln entgegenwarf.


  »Das Angebot werde ich gerne annehmen. Es liegt vor allem im Interesse meines Vaters, der Sie immer in den höchsten Tönen lobt, dass sich beide gut verstehen. Er wird Sie sicher in nächster Zeit besuchen, davon sprach er.«


  Titus nickte.
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  Als die beiden dunklen Autos die Einfahrt der Mc Piercens mit Kathy verließen, sprang eine graue Katze über das Dach, machte einen Katzenbuckel und setzte sich danach gemächlich auf die Hinterpfoten vor die Dachrinne. Begierig verfolgte sie mit ihren Augen die Autos, die nach der Ausfahrt vor dem Haus links abbogen. Ein Schnurren war zu hören, als sie genüsslich ihre Augen zusammenzog. Mit einem Satz sprang sie in die nächste Baumkrone und kletterte geschickt den Stamm herunter. Im Gras ließ sie sich auf ihre Beine fallen, um darauf ihre Vorderpfote mit der Zunge zu putzen. Neben ihr erschien ein dunkler Schatten. Eine Schlange kroch trotz der kalten Temperaturen um den Baum und zischte mit ihrer Zunge zwischen den welken Gräsern. Die Katze verfolgte sie wissbegierig in ihren Bewegungen. Ein Windzug und Vitos lehnte sich geschützt vom Schatten des Baumes neben Camden, der seinen Hemdkragen richtete, an den Stamm.


  »Du lässt sie ernsthaft gehen?«, fragte Camden, der etwas größer als Vitos war und zu ihm herunter blickte. Mit seinen grauen Augen bemerkte er Vitos’ Grinsen.


  »Natürlich. Ich brauche die Göre nicht mehr. Lass sie sich in Sicherheit wiegen. Wie heißt es doch so schön: Das Beste kommt zum Schluss.« Ein tiefes Lachen drang aus seiner Kehle.


  Camden blickte zur Auffahrt.


  »Hast du sie zusammen gesehen?«


  Camden nickte nur gelangweilt.


  »Man braucht das Siegel der beiden nicht zu sehen, um zu wissen, dass sie endlich seine Diwata ist – dank der Hexe. Sehr gute Arbeit, Camden.« Er klopfte seinem Freund auf die Schulter.


  »Auch wenn wir gestern gescheitert sind?« Camden verzog sein Gesicht und ließ sich seine Freude über das Lob nicht anmerken.


  »Ach komm. Wir sind nicht gescheitert. Wir haben die beiden zusammengeführt, um sie nun wieder zu trennen. Das hat etwas von einem Drama – findest du nicht auch?«


  »Schon …« Er verzog sein Gesicht. »Obwohl es unkomplizierter gewesen wäre, hätten wir die Meuniere gestern schon geschnappt. Dann bliebe uns der Umweg erspart.«


  »Umweg …?! Du musst immer alles so negativ auslegen. Sieh es als Schicksalswink, als Spiel an. Die letzte Runde ging an ihn, doch die nächste geht an uns, Camden. Außerdem wollten wir uns beide bei meinem lieben Cousin revanchieren und ihn aus dem Weg räumen. Ihm seine Diwata zu nehmen reicht mir nicht. Er hat uns mehr als einmal einen Strich durch die Rechnung gemacht.« Der Anführer ballte seine Fäuste und knurrte leise. »Zuerst musste er dem Orden die Frist abgewinnen, dann unsere Vereinbarung brechen, um uns als Nächstes an den Orden zu verraten und nun die Meuniere zu seiner Diwata zu machen. Pah – ich werde Schritt für Schritt mit ihm abrechnen, bis nichts mehr von ihm übrig bleibt! Zuerst werde ich ihm seine Diwata nehmen und als Nächstes seine Macht. Ich kann es kaum erwarten.«


  Camden beobachtete die stille Vorfreude seines Freundes.


  »Also war dir das Mädchen nützlich? Kennst du jetzt seinen Schwachpunkt?«, fragte er neugierig.


  »Oh ja, dank der kleinen Göre weiß ich nun über Titus’ kleines Geheimnis Bescheid. Ich weiß nun, wo sich die Sigillen seines persönlichen Schutzbannes befinden.« Als Vitos den fragenden Blick von Camden sah, winkte er nur ab.


  »Und wo? Ist es ein Amulett oder Talisman?«


  Nun fing Vitos laut an zu lachen. »Nein, nein. Weder noch. Viel raffinierter.« Er winkte seinen Freund zu sich heran und flüsterte es ihm ins Ohr, woraufhin Camden die Augenbrauen in die Stirn zog und anerkennend nickte.


  »Sollte die Arbeit deines Onkels gewesen sein.«


  »Ja, davon gehe ich aus. Tja, nicht mehr lange und ich darf mir mit eigenen Augen sein Kunstwerk anschauen.« Jetzt räusperte er sich, als Camden seine Freude anscheinend nicht teilte, sondern einen ernsten Blick aufsetzte. »Was hast du mittlerweile in Erfahrung bringen können, nachdem du die halbe Nacht in den Archiven unterwegs warst?«


  Nun blickte Camden zu ihm. »Scotland Yard hat vorerst alle Akten archiviert. Für sie ist Rejadine Meuniere weiterhin ermordet worden. Clermont ist es – meiner Meinung nach – zu gut gelungen, die Gerichtsmediziner mit Magie zu täuschen. Sämtliche Verfahren wurden eingestellt und ihre Akte wurde geschlossen.«


  Ein Schatten legte sich auf Vitos’ Gesicht, der nicht glauben konnte, dass Scotland Yard so leicht von Clermonts Tricks überzeugt worden war. »Hm … ein Wunderkind unter den Hexern der Nexus«, murmelte der Anführer.


  Vitos warf Camden einen durchtriebenen Blick zu, den dieser erwiderte.


  »Allerdings.«


  »Nun gut, etwas anderes habe ich auch nicht erwartet. Wir sollten uns darum kümmern, dass Scotland Yard durch einen ungünstigen Zufall erfährt, dass sie lebt.«


  Ein Schimmern war in Camdens Augen zu sehen. Nach all der lästigen Arbeit war es ihm mehr als nur ein Vergnügen, Scotland Yard Bilder der noch lebenden Diwata zukommen zu lassen. »Es wird mir eine Freude sein, mich darum kümmern zu dürfen, mein Anführer. Ich kann es kaum erwarten, wenn sie vor seiner Haustür stehen.«


  »Na, na – nicht so schnell. Es sollte unsere letzte Option sein. Ich werde dir zu gegebener Zeit mitteilen, wann du sie informierst. Voreilige Schritte wären unangebracht. Vorher sollten wir herausfinden, welche Maßnahmen der Orden gegen uns einleiten wird. Schick Dexter zu ihnen. Er ist geeignet dafür.« Schließlich kannte der Orden bisher nur einen Bruchteil der Clanmitglieder, was es Vitos leicht machte, einige Aswangs auf ihn anzusetzen.


  »Gut. Ich werde es ihm ausrichten. Was ist mit der Hexe?«


  »Die brauchen wir noch. Schließlich kann sie uns weiter von Nutzen sein und weiterhin meinen Cousin aus spionieren.«


  Der große Aswang zog seine Hand zum Mund und überlegte, ob es eine gute Idee war. Wieso nicht? Denn durch die Schutzbanne war es den wildernden Aswangs unmöglich, sich Trerice zu nähern und an Informationen heranzukommen.


  »Ohne, dass jemand Verdacht schöpft …«, murmelte er.


  »Ganz genau. Ich finde, so schlecht stehen wir gar nicht da. Wenn wir wissen, was der Orden mit Titus zusammen gegen uns plant, können wir sie getrost gegeneinander ausspielen, wir lösen seinen Schutzbann und ich schnapp mir sein Liebchen. Ansonsten muss es Scotland Yard für mich tun.«


  Sein Freund grinste zufrieden. Vitos’ Vorhaben war mehr als gut durchdacht. Doch sein vorheriger Plan, die Meuniere über den Orden zu ersteigern, war ebenfalls perfekt durchdacht gewesen und dennoch gescheitert. Für Camden persönlich schien der Plan, Scotland Yard mit einzubeziehen, am geeignetsten. Allerdings kannte er Vitos, der zu gern mit seinen Opfern spielte. Und erst recht, wenn es um seinen verhassten Cousin ging. Also warum nicht? Es war gewagt, doch es konnte durchaus interessant werden. Aber nur, solange der Anführer des Clans nicht vorher vom Orden gefasst wurde.


  »Dein Plan ist ohne Zweifel außerordentlich gut durchdacht. Doch vorerst solltest du Cornwall verlassen, Vitos. Nicht lange und eines der Mitglieder wird dich finden. Wenn dein Cousin dem Orden nicht bereits gemeldet hat, dass du dich hier aufhältst. Dann werden dir deine Pläne auch nichts nützen«, sprach der große Aswang eindringlich.


  »Ich weiß. Deswegen geht mein Flug mit meinen Diwatas in vier Stunden. Wir sehen uns dann in Las Vegas, mein Freund.«


  Camden nickte, aber zog zugleich seine Stirn kraus. »Las Vegas?«


  »Warum nicht? Nach dem Erfolg sollte ich mir das Vergnügen gönnen. Ich kenne nun seinen persönlichen Schutzbann.« Er gluckste leise. »Kümmer du dich mit Dexter in der Zwischenzeit um meine Anweisungen. In vier Wochen möchte ich die Ergebnisse von dir berichtet bekommen. Ich melde mich bei dir, wenn ich dich brauche. Du darfst jetzt gehen«, wies ihn Vitos an.


  Camden senkte seinen Kopf und zog sich in seine rauchigen Schatten zurück, während Vitos weiter am Baum lehnte, seine Augen schloss und süffisant grinste. Ein Wind zog auf. Die Wolken am Himmel verdunkelten sich.


  »Nicht mehr lange, Titus, und du hast deine Rejadine verloren. Dann gehört sie mir und du wirst brennen.« Seine Eckzähne blitzten gefährlich auf, als er zum dunklen Himmel aufblickte. »Wie tragisch …«


  Ein kaltes Lachen, das einem die Haut gefrieren ließ, war zu hören, als sich der Schatten unter dem Baum verzog.
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  Irgendwo über Frankreich


  


  Fünf Wochen später …


  


  Ihr schien es, als würden die Minuten nur langsam vergehen, zäh und schleppend. Immer wieder blickte sie auf die Armbanduhr über ihrem Handschuh. Die Kühle der Klimaanlage ließ sie frösteln. Zu gern hätte sie sich die Beine vertreten, aber die letzte Stunde würde Reja auch noch auf dem gepolsterten Flugzeugsitz ausharren. Sie blickte aus dem Fenster und beobachte die dicke Wolkenwand unter sich, die von gleißend hellen Sonnenstrahlen beleuchtet wurde.


  »Also, so langsam finde ich keine bequeme Sitzposition mehr, Marie. Wollen wir die Karten nicht weglegen? Wir haben jetzt schon eine Stunde gespielt«, fragte Rowan das Mädchen neben sich, das ein mürrisches Gesicht zog, weil sie das dritte Mal verloren hatte.


  »Nein, ich will gewinnen. Bitte noch eine Runde. Die Letzte – wirklich«, bettelte sie den dunkelhaarigen Mann an, der die Augen hinter der Sonnenbrille verdrehte und dabei seine Krawatte richtete.


  »Fein, Prinzessin. Ich werde sowieso wieder gewinnen. Du bist keine gute Verliererin.«


  Rowan mischte die Karten und schenkte ihr ein Lächeln. Man sah ihm schnell an, dass er der Kleinen keinen Wunsch ausschlagen konnte.


  »Bin ich auch nicht. Mom sagt immer, man soll nie aufgeben.« Das Mädchen wandte sich zu Reja um, die in Gedanken vertieft auf die Wolken schaute.


  Wie sollte sie ihren Eltern gegenübertreten? Mit großer Sicherheit waren sie immer noch von ihrer Tochter enttäuscht, die als Diebin festgenommen worden war. Aber Reja oder besser Titus hatte die Sache bereinigt. Nur immer wieder stellte sich die Diwata die Frage, wie sie ihren Eltern erklären sollte, dass sie lebte. Und wie sollte sie es ihnen beibringen, was bisher geschehen war und sie weiterhin für tot gehalten werden sollte? Wie nur?


  Aber sie verdrängte, sobald sich ihr die Fragen stellten, alle wieder, denn sie wollte nach mehreren Jahren endlich wieder ihre Eltern sehen und wissen, wie es ihnen ging. Mehr nicht. Auch wenn ihre Mutter und ihr Vater nicht die Eltern waren, die Rejadine sich manchmal gewünscht hatte, wollte sie sie auf jeden Fall wieder in ihre Arme schließen und sich für einen kurzen Moment daran zurück erinnern, wie es früher gewesen war, als sie noch in La Paute gelebt hatte. Als Fiona noch gelebt hatte. Auch wenn es ihr das Herz brechen würde, wenn sie in dem gewohnten Familienhaus überall an ihre Schwester erinnert werden würde. Aber sie vermisste sie. Jeden Tag …


  Sie flogen bereits über Frankreich, ihre Heimat. Die Gebirgszüge waren zwischen den Wolkenfetzen zu erkennen, sodass ihr Herz schneller schlug. Endlich zuhause.


  So oft Titus auch darauf bestanden hatte, sie zu begleiten, sie hatte es immer wieder abgelehnt, stattdessen hatte Rowan notgedrungen mitfliegen sollen, damit sie seinen Schutz hatte, auch wenn er kein Aswang war oder über andere magische Fähigkeiten verfügte. Trotzdem war er ein guter Schütze und Bodyguard. Außerdem wollten sie nicht länger als zwei Tage in Frankreich bleiben, bis alles geklärt wäre.


  In der Zwischenzeit hatte der Orden in Erfahrung gebracht, dass sich Vitos angeblich in Kalifornien aufhielt, und somit keine Gefahr darstellen würde. Vorerst. Nur unter diesen Umständen ließ der Aswang Reja ihre Eltern besuchen, während er zusammen mit dem Orden weitere Nachforschungen über Vitos’ Aufenthaltsort betrieb.


  Stunden verbrachte Titus im Tempel des Ordens, um neue Informationen über Vitos zu erhalten. Denn seit dem Maskenball und dem Angriff war er wie vom Erdboden verschluckt. Jeden Spion von Vitos, jede Kartenzahlung in Hotels oder Shops, die er getätigt hat und selbst seine Diwatas sollten zurückverfolgt werden. Es war keine leichte Aufgabe, aber besser, als Vitos’ Angriffen hilflos ausgesetzt zu sein. Allerdings machte es Vitos dem Orden nicht gerade einfach. Er war viel zu gerissen, als dass er nur die geringsten Spuren hinterließ. Zeitweise kam es dem Aswang so vor, als lege Vitos absichtlich falsche Fährten. Er wusste, wie sehr sein Cousin es liebte, Spielchen zu spielen. Doch weiterhin war er der Meinung, mit der Unterstützung des Ordens seinen Cousin zu fassen. Irgendwann würde er einen Fehler machen und den würden sie nutzen.


  Plötzlich wiesen die Stewardessen darauf hin, dass sich alle Passagiere anschnallen sollten, da in wenigen Minuten das Flugzeug in Grenoble landen würde. Die Ansage riss Reja aus ihren Gedanken. Hinter ihr wuselte Odile mit dem Gurt herum, um ihn richtig einzuklinken. Sie hatte ihre Freundin unbedingt mit nach Frankreich begleiten und die Gelegenheit nutzen wollen, nach ihrem Vater zu sehen. Obwohl sie es eigentlich hatte vermeiden wollen, ihren Vater zu besuchen, trieb sie die Neugierde, um zu wissen, wie es ihm in all den Jahren ergangen war. Und die Diwata konnte sie sehr gut an ihrer Seite gebrauchen.


  »Also ich bin immer noch der Meinung, wir hätten ihnen Bescheid geben sollen. Soweit ich mich an deine Mom erinnern kann, mag sie keine Überraschungsbesuche«, meckerte die Hexe und lehnte sich zu Reja vor.


  »Wie oft willst du mir das noch sagen? Ich möchte ihnen nicht in einem Telefonat erklären, was alles vorgefallen ist. Sie würde mir viele Fragen stellen, die ich ihnen lieber persönlich beantworten möchte. So ist es besser. Auch wenn meine Mutter einen Nervenzusammenbruch erleiden wird. Das Risiko nehme ich Kauf«, entgegnete sie ihr und griff nach Kathys Gurt, um sie anzuschnallen.


  »Tja, deine Entscheidung.«


  »Ist es auch.«


  »Aber auf ihre Gesichter bin ich jetzt schon gespannt.«


  Ich auch. »Es wird schon alles gut gehen. Mehr als rauswerfen können sie mich nicht und das habe ich schon gefühlte tausend Mal in meinem Kopf durchgespielt«, murmelte Reja.


  »Werden sie sicher nicht. Es geht mir nur darum, dass sie nichts ahnen. Und du einfach vor ihrer Tür stehen wirst, quicklebendig und komplett verändert. Die kriegen sicher den Schock ihres Lebens«, konterte die Hexe und zupfte sich ihre blonden Strähnen zurecht. An ihr verändertes Aussehen musste sich Odile erst gewöhnen. Sie wirkte fast wie ein Teenager, der hinter Rejas Sitzreihe auf dem Polster hibbelig hin und her rutschte.


  »Das werde ich ihnen erklären. Sie müssen mich einfach verstehen. Und das werden sie auch, denn sie kennen meine und … Maries Situation«, antwortete Reja, die mit ihren Augen die schneebedeckten Gipfel skizzierte. So schön. Wie ich sie vermisst habe. Meine Berge … »Sie müssen mich einfach verstehen«, wiederholte sie leise. Dann blickte sie verstohlen um die Kopflehnen, um Odile aus den Augenwinkeln zu mustern. Dabei bemerkte sie, wie ihre Baskenmütze verrutschte. Mit den Fingern rückte sie die Mütze auf ihrem rotglänzenden Haar zurecht. Zu Rejas Leidwesen hatte sie kurzzeitig ihr Aussehen verändern müssen, wegen Scotland Yard, und war nun eine rothaarige, reiche Geschäftsfrau mit dem Namen Lisa Hamilton, die mit ihrem Mann Claus Hamilton und Tochter Mary Hamilton verreiste. Odile hatte ihren Wandlungszauber angewandt und sich in eine kurzhaarige Blondine verwandelt, die eher einem freakigen Mädchen ähnelte als einer ansehnlichen Dame. Rowan fand es sehr amüsant, den Ehemann mimen zu dürfen, aber hatte sich seine Freude sehr schnell verkneifen müssen, als Titus ihm eingebläut hatte, die Rolle nicht zu ernst zu nehmen, sondern weiter die Augen nach Aswangs offen zu halten.


  


  ****


  


  Zwanzig Minuten später landete das Flugzeug. Auch wenn sie in der First Class saßen, fühlte sich Reja eingeengt und zerknittert. Sie konnte es kaum erwarten, bis die hektischen Passagiere mit ihren vielen Utensilien, Taschen und Jacken das Flugzeug verließen und sie endlich aussteigen durfte.


  Es war früher Abend, als sie den Airport erreichten, sodass die Glasscheiben in der Flughafenhalle von der Umgebung draußen nichts erkennen ließen. Nur ihr neues Aussehen konnte Reja in den Fensterscheiben begutachten. Es gefiel ihr, aber es passte einfach nicht zu ihrem Wesen. Sie und eine Geschäftsfrau. Bei dem Gedanken stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen.


  In der Schlange der Passkontrolle zog sie ihr Handy aus dem Seitenfach ihrer Tasche und blickte auf das Display. Sie wollte sich vergewissern, ob Titus ihr eine Nachricht hinterlassen hatte, während sie sich in der Luft befand. Neben ihrem neuen Aussehen hatte sie von ihm ein neues Handy erhalten, genügend Geld und für Kathy und sich selber neue Personalausweise, damit keiner an den Passkontrollen stutzig wurde und Scotland Yard rief.


  Eine ungelesene Nachricht blinkte auf ihrem Handy auf, in der stand:


  


  Wir konnten Vitos’ Aufenthaltsort ausfindig machen. Wie anfangs angenommen, befindet er sich nicht mehr in Kalifornien, sondern wieder in der Heimat! Wir sind auf dem Weg, um ihn zu schnappen. Ihr könnt beruhigt euren Aufenthalt in La Paute genießen. Bleib dennoch vorsichtig, Rejadine, und holt die Waffen. Lass sich Rowan um das Mietauto kümmern. Ich kann es kaum erwarten, bis du wieder auf Trerice bist.


  


  »Pass bitte!«, forderte eine überarbeite Frau am Schalter Reja auf. Genervt fischte sie Kathys und ihren Ausweis aus dem Portemonnaie und reichte sie durch den Spalt im Glasfenster. Die Frau begutachtete lange die gefälschten Ausweise. Aber Reja kannte diese Momente aus ihrer Zeit bei der Mafia, sodass sie gelassen auf ihr Handy blickte, um locker zu wirken und sich nichts anmerken zu lassen. Odile warf unauffällig einen Blick über Rejas Schulter, die nun ihrem Aswang antwortete.


  »Bitte, Mrs. Hamilton.« Die Frau reichte die Ausweise durch den Spalt. Reja schnappte sie sich und wartete auf Rowan und Odile. Ihr Blick traf sich mit Rowans, der ebenfalls auf sein Handy gesehen hatte und seine Augenbrauen kurz hob.


  »Ich weiß Bescheid«, gab er ihr zu verstehen, als sie sich einige Schritte vom Schalter entfernten. »Los kommt, wir müssen weiter. Ich hoffe, wir schaffen es, den Zeitrahmen einzuhalten.«


  »Das hoffe ich auch.«


  Reja schnappte sich ihre Tasche, nahm Kathy an die Hand und verließ, gefolgt von Odile und Rowan, den Airport. Draußen wartete bereits ein dunkler Geländewagen, ein Porsche, mit verdunkelten Schreiben auf sie. Titus muss auch immer das teuerste Auto wählen. Als Rowan von der Autovermietung mit den Papieren zurückkam, schloss er den Wagen auf und verstaute die Taschen eilig im Kofferraum.


  »Ich würde vorschlagen, ich fahre. Ich kenne bereits den Weg. War schon mal dort«, drängte sich Rowan vor.


  Reja wandte sich unauffällig um und bemerkte einen vorbei huschenden Schatten an der Drehtür, konnte aber nichts Genaues erkennen, als sie nochmal in die Richtung blickte. Komisch.


  »Gerne, Schatz. Meine Füße tun mir nach dem Flug weh, also lasse ich dir gerne den Vortritt. Du hättest nicht fragen müssen.«


  Eine Menschentraube lief mit verstohlenen Blicken an ihnen vorbei. Rowan grinste. Kathy umklammerte fester ihre Rucksackträger, während sie abwechselnd zu Rowan und Reja sah. Für sie war es seltsam, das Spiel mitzuspielen, sodass sie etwas bedrückt wirkte. Odile hingegen stieg bereits hinten ein, ohne die beiden weiter zu verfolgen.


  »Geht es dir gut, meine Kleine?«, fragte Reja ihre Nichte und gab ihr einen Kuss auf ihr Haar.


  »Ja, ich kann es kaum erwarten, Grandma und Grandpa zu sehen. Meinst du, sie freuen sich auf unseren Besuch?«


  »Ganz bestimmt. Sie werden sich so freuen, dich nach den vielen Jahren wieder zu sehen. Sicher fällt ihnen gleich auf, wie groß du geworden bist und was für ein hübsches Mädchen aus dir geworden ist.« Kathy blickte an sich herunter und begutachtete ihr dunkelrotes Kleid mit den schwarzen Strumpfhosen und Stiefeln. Während sie ihren Kopf senkte, streichelte Reja ihre Schulter. Sie ahnte, wie schwer es dem Mädchen fallen musste, ihre Großeltern nach mehr als zwei Jahren wieder zu sehen.


  »So, steig ein, mein Schatz. Wir müssen los, sonst kommen wir zu spät.« Reja schloss die Tür hinter Kathy und stieg neben Rowan auf den Beifahrersitz ein. Kaum dass sie die Tür zuzog, fuhr Rowan los, um die verlorene Zeit aufzuholen.


  Der Waffenhändler, welchen Titus ihnen angeraten hatte, war ihr erstes Ziel, bevor sie weiter nach La Paute fahren würden. Manchmal musste Reja schon darüber schmunzeln, wie vorsichtig Titus immer war. Dass er selbst daran dachte, keine Waffen im Flugzeug mitführen zu können und sie nun welche in Frankreich auftreiben mussten. Natürlich nicht auf legalem Weg. Woher Titus die Kontakte hatte, wollte die Diwata lieber nicht wissen.


  Es war bereits sieben Uhr abends, als der schwarze Geländewagen den Umweg ins Stadtzentrum fuhr. In Grenoble war noch einiges auf den Straßen los, sodass sich Rowan langsamer als geplant durch den Stadtverkehr quälte und an jeder roten Ampel fluchte. Kathy gähnte, denn sie war erschöpft, da sie kurz nach der Schule abgeholt worden war, um zum Flughafen gebracht zu werden. Auch Odile wirkte abwesend. Vermutlich hing sie den Gedanken an ihren Vater nach. Keiner sprach im Auto. Nach einer Viertelstunde bog der Porsche in eine belebte Straße, umzingelt von Wohnblocks, ein. Reja scannte mit ihrem Blick jede Bewegung, als der Wagen stehen blieb. Aber sie konnte nichts Auffälliges ausmachen. Rowan nickte Reja zu.


  »Ihr wartete hier, okay? Wir werden nicht lange brauchen«, sagte er, während er einen kontrollierenden Blick aus den Rück- und Seitenspiegeln warf.


  »Klaro, bis später.« Odile lächelte Reja zu.


  In ihrem Blick lag etwas Seltsames, was sie nicht deuten konnte, dennoch wandte Reja sich um und hakte sich bei Rowan ein, um von ihm zum Treffpunkt geführt zu werden. Ohne große Erklärungen führte er sie um eine beleuchtete Hausecke, dass Odile und Kathy beide nicht mehr sehen konnten.


  »Hältst du es wirklich für richtig, die beiden allein zu lassen?«


  Rowan zuckte mit den Schultern. »Natürlich. Denen wird nichts passieren, glaube mir.«


  Sie atmete durch, obwohl sie sich nur schwer dazu durchringen konnte, nicht doch wieder zu ihnen zurückzulaufen. Still lief das Paar weiter, nur das Klappern von Rejas Absätzen war zu hören.


  »Hier um die Ecke ist es gleich. Weißt du auch, was wir besorgen müssen?«, fragte er und blickte mit einem breiten Grinsen auf ihr rotes Haar.


  »Soweit ich weiß, zwei Springmesser, zwei Pistolen und einen Bogen. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie ich den unauffällig mitführen soll.«


  »Du musst ihn dir ja nicht auf den Rücken binden. Schon mal was von Waffenkoffern gehört?«


  Sie fauchte leise.


  Er überhörte ihr Fauchen und machte einen abgeklärten Eindruck, als würde er sich bereits in der Szene auskennen. »Aber genau dasselbe hat er mir auch aufgetragen. Anscheinend hat er deine Freundin nicht mit einkalkuliert. Ist auch besser so.«


  In allen Winkeln und Ecken der Gasse, die dunkler erschien als gewöhnlich, blickte sich Rowan um.


  »Odile?« Reja stutze, aber folgte Rowan weiter, der sie die verlassene Gasse entlangführte, an deren Wände sie nun bunte Graffitis begleiteten. »Vielleicht ist für sie die Pistole. Denn ich werde die zweite Pistole definitiv nicht nehmen.«


  »Solltest du aber. Sie ist effektiver als dein Robin-Hood- Geschoss.«


  Bei der Aussage warf sie Rowan einen giftigen Blick zu, während er lachte.


  »Nein, ich nehme keine Pistole. Du brauchst gar nicht so doof lachen.« Trotzdem lachte er weiter.« Außerdem hätte mein Robin-Hood-Geschoss dich einmal fast getötet, ohne, dass du es gemerkt hast.«


  »In London?«


  »Ja«, antwortete Reja siegessicher.


  »Ich habe es gemerkt«, log Rowan.


  Sie schnaubte und schüttelte den Kopf.


  »So, die Luft ist rein. Dort ist es gleich.« Mit ihr zusammen steuerte er den Treppenaufgang eines gewöhnlichen, vielleicht etwas abgerissenen Blockhauses an. Es wirkte zum Teil verlassen und leblos.


  »Trotzdem rühre ich keine Pistole an«, stellte sie klar. Nun stiegen sie die ausgetretenen Treppenstufen hoch und blieben vor den Klingelschildern stehen, die mit Kaugummis und abgerissenen Aufklebern dekoriert waren. Tja, es war eben kein Reichenviertel. Jedoch würden sie sich auch nicht länger als nötig in dem ungepflegten Wohnviertel aufhalten.


  »Albern. Frauen soll man verstehen«, murmelte Rowan.


  »Das hab ich gehört.«


  »Solltest du auch. Es wäre besser, wenn du eine Knarre hättest. Rate mal, wieso Titus zwei bestellt hat.«


  Sie stellte sich unter das Licht der Eingangstür und blickte ihm giftig entgegen. »Ich weiß, dass die zweite für mich ich. Trotzdem nein! Und jetzt lass die Diskussion.« Reja fuhr sich mit den Fingern durch ihr rotes Haar mit der Baskenmütze, um festzustellen, ob alles noch an seinem Platz saß und versuchte durchzuatmen.


  Ihr entging Rowans Blick nicht, der Luft holte, um erneut zu kontern. Mit einem vielsagenden Gesichtsausdruck von ihr verstummte er schließlich. Dann holte sie einen Spiegel aus ihrer großen Handtasche und blickte sich fremd entgegen. Die grünen Kontaktlinsen rieben langsam in ihren Augen, sodass sie sie am liebsten rausgenommen hätte. Auch das enge, dunkle Kostüm mit den hohen Absatzschuhen war nicht sonderlich bequem. Aber sie musste den Schein wahren und dazu gehörte eine äußerliche Veränderung. Alles saß perfekt, wie sie im Spiegel bemerkte. Rowan tippte nun dringlich auf seine teure Armbanduhr.


  »Ja, ich bin schon so weit.« Zufrieden drückte er nun den Klingelknopf mit dem Namen Cômte. Wenige Sekunden darauf meldete sich eine raue Männerstimme in der Sprechanlage.


  »Ja, hallo?«, fragte jemand.


  »Wir sind im Namen von Titus Clermont hier.«


  »Ich verstehe. Ich erwarte Sie bereits.« Schon erklang das Sirren des Türöffners und Rowan hielt der rothaarigen Frau die Tür auf.
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  Nachdem sie in einem absolut verdreckten Lift fünfzehn Stockwerke hinter sich gelassen hatten, führte Rowan sie direkt zu einer Tür rechts von einem ramponierten Treppengeländer. Auch die Tür machte einen schäbigen Eindruck, sodass es ihr unverständlich war, wieso sie Titus ausgerechnet in dieses Loch schickte. Oder hatte sich Rowan in der Adresse geirrt? Nein, hatte er nicht. Denn kurz bevor sie die Tür erreichten, waren klappernde Metallgeräusche der vielen Schlösser und Verriegelungen hinter der Tür zu hören, die kurz darauf geöffnet wurde. Anscheinend war dieses Viertel eine Hochburg an Einbrüchen und Diebstählen. Reja musste an ihre Vergangenheit zurückdenken, als sie selber noch eine Diebin gewesen war.


  Ein älterer Herr in einem grauen, verwaschenen T-Shirt und weiten, schwarzen Hosen empfing sie mit einem Kopfnicken Richtung Wohnung. Etwas skeptisch musterte sie seinen ungepflegten Bart und das wirre graue Haar, das strähnig auf seinem Kopf lag. An Handgelenken und um den Hals trug er unübersehbar große Goldketten wie ein Prolet. Aber wahrscheinlich gehörte das zum Image.


  Rowan zog Reja mit sich durch die Tür und nickte dem Herrn zu. In dem Flur roch es beißend nach Rauch, altem abgestandenen Rauch, der sich ihr aufdrängte, sodass sich die Diwata räusperte. Es war die reinste Räuberhöhle. Die Tür wurde hinter beiden geschlossen, aber nicht abgeschlossen, was sie genau beobachtete.


  »So, der gute Clermont schickt Sie. Lange nichts mehr von ihm gehört. Aber ich konnte seine Ware auftreiben«, sprach der Mann und begutachtete Reja von oben bis unten.


  »Dann lassen Sie mal sehen. Wir haben nicht viel Zeit, Monsieur Cômte.«


  »Immer mit der Ruhe. Jedes Geschäft braucht seine Zeit«, antwortete der schleimige Herr und fuhr sich mit einem breiten Grinsen über sein Haar, ohne die Blicke von Rejadine zu lassen.


  »Darf ich mich der hübschen Lady vorstellen. Ich heiße Jerôme Cômte.« Er hielt ihr seine wulstige Hand hin, die sie nur widerwillig ergriff.


  »Je suis très heureuse, Monsieur Cômte«, antwortete sie und konnte nicht schnell genug ihre Hand zurückziehen. Der Mann machte auf sie einen widerwärtigen Eindruck, den sie nur mühsam verbergen konnte.


  »Oh, wie ich bemerke, sprechen Sie hervorragend Französisch. Wie heißen Sie?«


  »Hübsche Lady passt doch perfekt als Bezeichnung«, antwortete Reja und zog eine Augenbraue hoch, um damit seine Frage zu beantworten.


  »Auf den Kopf scheint sie auch nicht gefallen zu sein.«


  »Können wir jetzt zum Geschäft kommen?«, fragte Rowan gelangweilt. »Für Bekanntschaften bleibt uns keine Zeit.«


  »Oui, oui. Dann lassen Sie uns zum Wesentlichen kommen. Suivez-moi.« Mit einer Handbewegung wies Jerôme Cômte sie an, ihm in sein Nebenzimmer zu folgen, das mit einem kreisrunden Tisch, sechs Stühlen und Schränken ausgestattet war. Es erinnerte Reja sehr an einen Pokerraum. Sicher war es auch einer, denn der aufdringliche Herr gab auf jeden Fall das Bild eines Spielers ab. Der Geruch in diesem Zimmer war ebenfalls ekelhaft und mischte sich zusätzlich mit dem Gestank von Alkohol, der kreuz und quer neben Aschenbechern auf dem Tisch in Gläsern und Flaschen stand.


  Irgendwie verband sie das Bild vor sich mit Antonios Treffpunkten. So gut es Reja möglich war, setzte sie eine gelassene Miene auf, ihr Pokerface.


  Monsieur Cômte öffnete einen der Schränke rechts neben Reja, aber nicht, ohne ein Schnalzen seiner Zunge verlauten zu lassen, als er einen Blick in ihren Ausschnitt warf. Angeekelt blickte Reja zur Decke und biss sich auf die Zähne. Das wirst du mir noch büßen, Titus.


  In dem Schrank befand sich ein Tresor, den Jerôme in aller Ruhe öffnete. Dahinter verbargen sich Waffenkoffer. Reja konnte kaum erkennen wie viele, denn die Schranktür versperrte ihr die Sicht. Rowan schritt auf den Dealer zu, der sich nun umdrehte und mit einer raschen Handbewegung Gläser, Aschenbecher und Flaschen mit einem Schwung zu Seite schob, um Platz zu schaffen.


  »Ich hoffe, Sie haben Ihr Vermögen in möglichst kleinen Scheinen mitgebracht.«


  »Sicher, das ist nicht das erste Mal.«


  »Man weiß nie. Ich hab schon einiges erlebt«, murmelte der schmierige Mann. »So.« Nun zog Jerôme einen Waffenkoffer aus dem Tresorschrank und klappte ihn auf dem Tisch auf. »Da haben wir zuallererst zwei Springmesser – doppelseitig geschliffen. Es sind sehr seltene Messer, die Monsieur Clermont ausgewählt hat. Feine Stücke«, murmelte er beeindruckt.


  Reja stellte sich neben den Tisch zu Rowan, um die Messer eingehend zu beobachten. Rowan nahm eines und drehte es in der Hand, wohl um herauszufinden, wie es ausbalanciert war. »Sehr gut.« Er grinste. »Was ist mit den Pistolen?«


  »Ja, ja. Sie machen einen Stress. Alles zu seiner Zeit.«


  Rowan warf Reja einen warnenden Blick zu, während der Alte sich umwandte und einen Koffer aus dem Safe zog, den er auf dem Tisch neben den Messern aufklappte. Ihre Augen wurden größer, als der Dealer beiseite trat, denn vor ihr offenbarten sich zwei silberne Pistolen mit Holzgriffschalen. Erstaunt schluckte sie hart. Nein, sie würde die Dinger mit Sicherheit nicht anrühren, obwohl sie wirklich wunderschön aussahen. Wenn sie ehrlich war, hatte sie zu wenig Erfahrung mit Pistolen. Bisher war sie nur vier Mal auf einem Schießstand gewesen und hatte recht schnell für sich herausgefunden, dass eine Pistole für sie keine geeignete Waffe war. Aber diese …


  »Hier, halten Sie mal.« Schon nahm Jerôme eine Pistole und drückte sie der verblüfften Diwata in die Hand, die sie, ohne die Waffe abzuwehren, mit den Fingern umklammerte. Sie fühlte sich erstaunlich leicht an. Leichter als die Magnum, mit der sie bisher geschossen hatte. »Schönes Gefühl, was? Ist eine Sig Sauer mit Aluminium-Jetfunnel. Nichts, was jedermann zuhause im Nachtischschränkchen verwahrt.« Am liebsten hätte sie das Ding in die Ecke gepfeffert, aber es passte sich ausgezeichnet ihrer Hand an. Wow, das ist wirklich ein wahnsinniges Gefühl.


  Rowan stellte sich breitbeinig vor sie und musste grinsen, als er beobachte, wie beeindruckt sie von der Waffe war. Sicher schlich sich der Gedanke bei ihm ein, sie doch von der Pistole überzeugen zu können.


  »Ja, sie ist sehr leicht. Ganz anders als die Pistolen, die ich vorher in der Hand gehalten habe.«


  »Oui. Sie ist auch nicht gewöhnlich und unter Käufern eine Rarität, Lady.«


  »Was ist mit dem Bogen?« Sie legte die Waffe zurück und bemerkte erst jetzt Rowans schiefes Grinsen. Gespielt rollte sie ihre Augen, um ihm klar zu machen, dass sie weiterhin die Pistole ablehnen würde, bis sie zu ihm lächelte.


  »Der kommt sofort, Lady.«


  Nun holte er einen Bogenkoffer heraus, während sich Rowan die Pistolen weiter anschaute. Ihre Augen glitzerten, als sie einen Bogen vor sich liegen sah, der schöner nicht sein konnte. Sie nahm ihn aus dem Koffer und spannte mit einer Spannschnur die Sehne ein. Die Waffe passte sich perfekt ihren Bewegungen an, als sie Testübungen durchführte.


  »So, so, der Bogen ist für Sie, correctement? Konnte ich mir schon fast denken. Sie scheinen sehr gut in Übung zu sein, Lady.« Ein schmalziges Grinsen. »Vielleicht können Sie mir ein paar Übungsstunden geben?«, scherzte Jerôme und stieß sie an. Seine ekelhafte Anmache versah sie mit einem genervten Blick.


  »Besser nicht, Monsieur Cômte. Meine Frau übt noch nicht besonders lange und hat kaum Erfahrungen. Nicht, dass ein Unfall passiert.«


  Reja quittierte seine Aussage mit einem giftigen Blick. Am liebsten hätte sie Rowan einen Schlag mit dem Bogen auf seinen Hinterkopf verpasst, wenn ihr nicht Jerôme Cômte zuvor gekommen wäre und ihr die Waffe abgenommen hätte.


  »Schade. Nun gut. Den Preis habe ich bereits mit Monsieur Clermont ausgehandelt.«


  »Richtig.« Rowan zog ein breites Briefkuvert aus dem Jackett und überreichte es dem Alten, der es kaum erwarten konnte, die Scheine zu zählen. Für einen Moment zogen sich seine Augen zusammen.


  »Stimmt, soweit ich sehen kann. Es freut mich, mit Ihnen Geschäfte gemacht zu haben. Immer wieder gerne. Vor allem mit Ihnen, Lady.« Jerôme Cômte wagte es wirklich, ihr den Rücken zu tätscheln. »Vielleicht überlegen Sie es sich noch mal mit den Übungsstunden.«


  Pah, sehe ich so aus? Reja nickte nur genervt, verbiss sich aber einen schnippischen Kommentar. Ansonsten würde der Mann sicher das letzte Mal mit Titus Geschäfte gemacht haben.


  »Ebenfalls. Dann wünschen wir Ihnen noch einen entspannten Abend und weiterhin gute Geschäfte.«


  Der dunkelhaarige Mann nahm den Pistolen- und Bogenkoffer und gab Reja die Messer, die sie in ihrer Tasche verschwinden ließ. Ohne weitere Worte drehte sich Rowan um, legte die Hand um Rejas Taille und zog sie mit sich. Mit einem schmalzigen Grinsen schloss Jerôme die Tür hinter den beiden.


  Erst dann atmete sie auf und schüttelte sich. »Noch mal kriegt mich keiner in diese Höhle. Ekelhaft.«


  Rowan lacht nur.


  »Woher kennt Titus diesen ekelhaften Typen?«, fragte Reja leise, nicht, dass der Alte sie belauschte, als sie auf den Fahrstuhl warteten.


  »Wenn ich dich beruhigen kann, der ist noch harmlos.«


  Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe.


  Auf der Straße liefen sie zügig Richtung Auto, das immer noch am Straßenrand parkte.


  »Was sagt dir dein Gefühl?« Rowan schaute im Gehen zu ihr. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Atmete ein und wieder aus.


  »Soweit alles gut. Ich spüre nichts Ungewöhnliches.«


  »Sehr gut, dann lass uns deine Eltern besuchen. Mann, ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen«, scherzte Rowan, zog den Autoschlüssel aus der Jacketttasche, entsperrte die Zentralverriegelung und lief zum Kofferraum. Im Auto beobachtete Reja, wie Odile auf ihrem Handy herumtippte, das sie schnell verschwinden ließ, als sie ihre Blicke bemerkte.


  Reja wurde misstrauisch. Kathy war in der Zwischenzeit eingeschlafen, was sie beruhigte, denn sie brauchte nicht mitbekommen, was wirklich lief. Wenn es Reja möglich gewesen wäre, hätte sie Kathy aus dem Ganzen komplett herausgehalten.


  Angespannt ließ sie sich auf den Ledersitz gleiten und kramte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy. Als sie es checkte, fand sie keine Nachricht von Titus vor. Etwas enttäuscht, biss sie sich auf die Unterlippe und seufzte.


  »Und? Alles gut verlaufen?«, fragte Odile und lehnte sich zu Reja vor.


  »Ja, wir haben alles bekommen. Das Schlimmste haben wir geschafft – hoffe ich. Jetzt kann ich es kaum erwarten, meine Eltern zu sehen. Du glaubst gar nicht, wie aufgeregt ich bin.«


  »Oh doch, das kann ich mir sehr gut vorstellen. Was, wenn es doch schief geht?«


  Jetzt fängt sie schon wieder an. Sie stöhnte auf, während sie aus der Seitenscheibe blickte. »Dann müssen wir uns ein Hotel suchen. Obwohl Kathy sicher sehr enttäuscht wäre.«


  »Ach, denken wir positiv. Ich bin auch schon gespannt auf meinen Dad. Aber bei ihm werde ich sicher nicht bleiben. Das wäre Selbstmord. Ich hab mirs ein Hotelzimmer genommen. Wenn es bei euch schiefgeht, kommt ihr einfach mit in mein Hotel.«


  Es wird nichts schiefgehen, dachte Reja. Dennoch machte sich ein flaues Gefühl in ihr breit. Rowan schloss leise die Heckklappe, damit Kathy nicht wach wurde, und stieg ins Auto. Im Navi gab er den Ort La Paute ein und fuhr los.


  »Man, wir sind echt spät dran.« Reja blickte auf die Uhr und bemerkte, dass sie fast eine halbe Stunde in der Zeit zurücklagen. Sie schnappte sich ihr Handy und schrieb sicherheitshalber Titus eine SMS, damit er auf dem Laufenden gehalten wurde.
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  »Ja, also die Gegend ist zwar nicht zu vergleichen mit der Südsee, wo wir während der Flitterwochen waren, aber von einem romantischen Urlaub in einer der Berghütten kann ich Sophie bestimmt überzeugen.«


  Jaro starrte die riesigen schneebedeckten Berge empor, die imposant vor ihnen in der Dämmerung aufragten. Adler und Falken umkreisten die Wälder und Schluchten mit einem lauten Aufschrei, um sich im Sturzflug auf ihre Beute zu stürzen. Zwischen den bewaldeten Bergfüßen rauschten glitzernde Flüsse aus Bergquellen steile Felswände entlang. Vereinzelt ragten kleine Gebirgshütten zwischen den Gipfeln auf, die anhand der stecknadelgroßen Lichter in der Dämmerung zu erkennen waren, um den Wanderern die Richtung zu weisen. »Meinst du, Reja könnte mir ein paar schöne Hotels empfehlen?«


  Titus lachte. »Mit Sicherheit. Frag sie doch einfach, wenn wir wieder zurück sind. Als ich zuletzt in Grenoble war, haben mich die Berge auch so fasziniert, dass ich einen Tag im Gebirge umhergewandert bin. Sie sind beeindruckend.«


  »Das stimmt.«


  Der Aswang wagte einen Blick auf seine Armbanduhr, dann zog er sein Handy aus der Anzugsjacke. »Leider sind wir diesmal nicht hier, um die Gegend zu bewundern. Mittlerweile müssten sie auch schon gelandet sein.«


  Der blonde Mann zuckte die Achseln und blickte neugierig auf Titus, der mit einem Lächeln im Gesicht ihre Nachricht las. Dann suchte er im Menü nach der Nummer von Kingston, um zu erfragen, wo sie denn blieben. Sie hätten längst eintreffen müssen.


  »Hat sie geschrieben?«


  »Ja, sie sind mittlerweile in Grenoble gelandet und unterwegs zum Waffenhändler.«


  »Ich hoffe, Rowan benimmt sich in ihrer Gegenwart. Du hättest mich an seiner Stelle deine Diwata begleiten lassen sollen«, sprach Jaro und blickte zu Titus auf.


  »Er ist gerade nicht meine größte Sorge, Jaro. Ich werde versuchen, Kingston zu erreichen. Denn mittlerweile läuft uns die Zeit davon. Sie müssten längst hier sein.« Titus tippte auf die Nummer des Hohen Meisters und klemmte sein Handy zwischen Ohr und Schulter, während er weiter auf das Anwesen hundert Meter vor ihnen zulief. Jaro nickte nur und blickte sich weiter erstaunt in der Gegend um. Plötzlich erkannte er in der dämmernden Umgebung Gestalten. Zwischen den Augenbrauen bildete sich eine tiefe Furche über Titus Nasenrücken, als er die Anwesenheit von Schattenmeistern spürte. Der Aswang fuhr herum, umkrallte sein Handy und versuchte die Bedrohung auszumachen, während Jaro seine Pistole zog.


  »Verdammt! Sie sollten noch nicht hier sein!« Etwa zwanzig Aswangs konnte er spüren, die sich um sie herum aufhielten. Die Gestalten näherten sich ihnen, ohne einen Laut von sich zu geben.


  Titus konnte an einem das goldene Armband mit dem schwarzen Stein aufblitzen sehen. Das Zeichen des Clans. Sie sind uns zuvor gekommen. Verdammt. Ich muss Rejadine warnen. Ohne lange zu zögern, begann er eine Nachricht zu tippen, als eine hellblaue Flamme ihm das Handy aus der Hand riss. Wütend knurrte er auf, dann wandte er sich an Jaro, der auf das Handy auf der Wiese hinabblickte. »Geh zum Wagen zurück und warne die anderen. Informiere den Orden!«


  »Und was ist mit dir?«


  Titus’ Mundwinkel zuckten grimmig. »Ich werde versuchen sie aufhalten, solange ich kann. Los!«


  Doch statt zu rennen, verharrte Jaro neben dem Aswang. »Nein, das sind zu viele!«, wiedersetzte sich Jaro.


  »Das war keine Diskussionsgrundlage, sondern ein Befehl, Jaro! Also setz dich in Bewegung. Tot bringst du mir auch nichts!«


  Der blonde Mann umkrallte den Schaft seiner Waffe, dann nickte er ergeben und rannte los. Titus versah ihn mit einem besorgten Blick und umgab ihn im Rennen mit seinen Schatten, die ihn vor den Augen der Angreifer verschwinden ließen. Mit einem missbilligenden Lachen löste sich ein braunhaariger Aswang aus der Meute. Titus erkannte den ergebenen Mitläufer seines Cousins aus den Erwähnungen der Ordensmitglieder bereits zu gut. Camden. Gerade wollte Titus die Luft erstarren lassen, als ihm unvermittelt etwas Hartes gegen den Kopf stieß. Zornig fuhr er herum, um herauszufinden, was es war, als er von unbändigen Schatten umzingelt wurde, die ihn auf die Knie zwangen.
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  Eine gute Dreiviertelstunde später bog Rowan rechts von der Schnellstraße ab, wobei die Scheinwerfer eine höckerige Straße zwischen den riesigen Pappeln abtasteten.


  Reja blickte sich zu Kathy um, die weiterhin schlief. Zum Glück, sie muss nicht mitbekommen, was gleich passieren wird. Sie schenkte ihr ein Lächeln, dann horchte sie in sich, um festzustellen, wie es Titus ging. Nichts Ungewöhnliches war zu spüren. Also schien es ihm gut zu gehen, während sich in ihr die Unruhe ausbreitete.


  Vor dem großen Haus aus Stein mit drei Fensterreihen, die komplett in der Finsternis lagen, und einem flachen Schrägdach hielt der Porsche weit entfernt vor dem Gebäude. Rejas Herz schlug schneller, als sie die Farm ihrer Eltern wiedererkannte. Sie befand sich weit abseits am Dorfrand von La Paute, sodass man hätte meinen können, sie befände sich in keiner Wohnsiedlung. Äußerlich hatte sich für Reja in den Jahren rein gar nichts geändert. Auch wenn es stockdunkel war und nur der Vollmond das Haus beleuchtete, erkannte sie den Blumen- und Gemüsegarten ihrer Mutter neben dem Haus wieder. Doch nun wirkte er in der kalten Jahreszeit tot und trostlos. Unmittelbar daneben grenzten die ausgedehnten Felder an, die nun einen kahlen, abgeernteten und steinigen Eindruck machten. Gleich dahinter zeichneten sich die schneebedeckten Berge ab, die La Paute wie einen Schutzwall umgaben und die Reja nun anstarrte. Ihre Berge, die sie viele Jahre lang jeden Morgen nach dem Aufwachen bewundert hatte. Viele leblose Birken und Pappeln umsäumten das große Gelände. Als Kinder waren Reja und Fiona daran hochgeklettert, hatten sich in den Baumkronen versteckt oder darunter mit ihren Puppen gespielt. Sie schmunzelte, als die Erinnerungen in ihr aufstiegen, bis sie aufsah und einen kurzen Blick mit Rowan wechselte, der sie in die Gegenwart zurückholte. Es wurde Zeit. Sie nickte ihm zu.


  Sie stieg aus, während Odile etwas misstrauisch auf die dunklen Fenster des Hauses blickte. Dann öffnete sie ebenfalls die Autotür, kletterte aus dem Wagen und wandte sich an ihre Freundin.


  »Warum sind keine Lichter an? Vielleicht sind sie gar nicht zuhause?«, fragte Odile unruhig. »Ach nein, nicht dass wir umsonst hergefahren sind.«


  In dem Moment wechselte Odile von ihrer Teenie-Maskerade zu ihrem eigenen Aussehen. Aufgeregt strich sie sich ihre braunen Locken hinters Ohr.


  Die Diwata schloss die Augen und atmete die kühle, frische Nachtluft ein. Die Luft in den Bergen war immer sauber und angenehm. Als sie ihre Augen öffnete, wandte sie sich zu Odile um.


  »Meine Eltern sind auch nicht hier, Odile.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil ich sie in einem Hotel untergebracht habe.«


  »In ein Hotel? Wieso?«


  »Damit sie in Sicherheit sind. Also, wo ist Vitos?«, fragte sie. Mit einem scharfen Blick versuchte Reja die Antwort aus Odiles Gesicht abzulesen, die überrumpelt wirkte.


  »Was? Woher soll ich das wissen?«


  »Weil du unter seiner Manipulation stehst und ihm ständig über dein Handy Auskunft über uns gegeben hast. Also sag schon! Wo ist das Scheusal?«


  Rowan schloss das Auto ab und stellte sich schnell hinter Odile, um sie festzuhalten, damit sie nicht flüchten konnte. Reja gefiel es überhaupt nicht, ihre Freundin so zu sehen, aber anders ging es nicht. Doch bevor die Hexe antworten konnte, zogen unbemerkt kalte Schatten am Haus auf. Die Tür des Hauseingangs schwang knarrend auf. Reja zuckte zusammen und wandte sich um. Die Finsternis entfesselte einen dunkelblonden Mann, der gefolgt von drei Aswangs gemächlich auf die drei zuschritt.


  »Schön, dich wiederzusehen, Rejadine. Auch wenn du verändert aussiehst, bist du wirklich noch bezaubernd schön – wenn ich mir das Kompliment erlauben darf. Rot steht dir hervorragend.« Er zwinkerte ihr zu.


  Rowan warf ihr einen warnenden Blick zu, in dem stand: Geh nicht darauf ein. Vitos war ihnen wirklich auf der Spur gewesen. Der Plan schien soweit perfekt verlaufen zu sein. Genau hier hin hatten Titus und Reja ihn locken wollen. Ihr Puls verdoppelte sich dennoch, als sie den selbstgefälligen Gesichtsausdruck von Vitos las und er weiter auf sie zuschritt.


  »Die Freude teile ich nicht im Geringsten mit dir, Vitos – oder besser Mörder meiner Schwester!«, fauchte sie ihm entgegen. Unbemerkt blickte sie sich um. Sie suchte jede Hausecke, jeden Baum und das Dach ab. Sie erahnte einige Aswangs seines Clans, die sich neben dem Gebäude in der Dunkelheit aufhielten. Zu viele. Wo bleibst du? Irgendetwas stimmte nicht. Fragend blickte sie zu Rowan, der sein Handy aus der Tasche zog und auf dem Display herumscrollte, um ihr darauf nur mit einem ahnungslosen Schulterzucken zu antworten.


  »Suchst du etwa meinen lieben Cousin, Schätzchen?«, fragte Vitos und stand nun dicht vor ihr, sodass Rowan die Hexe losließ und sich zu Reja stellte.


  »Keinen Schritt weiter!«, warnte er ihn und hielt die Hand ausgestreckt.


  »Was sonst? Du kannst mir nichts anhaben, also misch dich nicht ein, Mensch«, sprach er abfällig. Die drei Männer hinter dem Anführer lachten auf.


  »Wo ist Titus?« Die Diwata setzte einen kühlen Blick auf, obwohl sich alles in ihr verkrampfte. Wieso nur war ihnen Vitos auf die Schliche gekommen? Der Plan war perfekt gewesen. Rejadine hatte als Lockvogel getarnt nach Frankreich zu ihren Eltern fliegen sollen, während Titus zusammen mit dem Orden seinem Cousin auflauern sollte, der von Odile über sie auf dem Laufenden gehalten werden sollte.


  »Also weißt du, Rejadine, ich finde nicht, dass du mir Fragen stellen solltest. Hast du mich wirklich für so dämlich gehalten, dass ich euren Plan nicht durchschaue? Anscheinend kennst du mich wirklich nicht richtig. Aber das lässt sich ändern.«


  »Spar dir dein Gerede! Wo ist er? Jetzt sprich endlich!«, schrie sie ihn an.


  Vitos’ Gesicht verfinsterte sich, sodass seine dunklen Augen funkelten. Abrupt wich sie zurück. »Los Odile, schnappt dir deine Freundin und bringe sie ins Haus. Hier draußen ist der falsche Ort, um zu reden.«


  Schon lagen Odiles Finger um Rejas Handgelenk, die sie fortzerrte.


  »Nein, lass das.«


  Doch die Hexe umfasste fester ihre Handgelenke. Zornig blickte die Diwata dem Schattenmeister entgegen, bis sie ihm seine Beine mit ihrer Gedankenkraft wegzog und er rückwärts umflog. Wie ein wildes Tier sprang er auf, kam auf sie zu und umfasste grob ihre Kehle, dass sich seine Nägel in ihre Haut gruben und sie schlucken musste. Er hetzte seine schwarzen Dämonen auf sie, die sie vor Kälte erstarren ließen.


  Schnell zog Rowan seine Waffe, richtete sie auf den Aswang und schoss. Doch die Patronen wurden von der Finsternis ausgebremst und verschluckt. Rowan fluchte.


  »Versuche das noch einmal und deine Freundin ist tot!«, warnte Vitos Reja, die sich in seinen Augen verkehrt herum spiegelte.


  Voller Panik kniff sie die Augen zusammen, bis er endlich die Schatten von ihr nahm und sie nach Luft rang. Ein Gefühl der Schwäche überzog ihren Körper, als sich seine Schatten zurückzogen.


  »Los schaff sie endlich rein, Hexe!«


  Odile zerrte weiter an ihr.


  Vitos wusste ganz genau, dass Reja sich niemals gegen ihre Freundin wehren würde. »Und ihr.« Vitos winkte die anderen Aswangs heran. »Kümmert euch um die Titus-Plage.«


  »Nein, Odile, lass mich los. Komm zu dir!«, schrie Rejadine, zerrte an ihrem Griff und stemmte ihre Fersen in den Boden. Doch Odile verstärkte ihren Griff um ihre Handgelenke und stieß sie vorwärts.


  Einer der anderen Aswangs schritt auf Rowan zu, der schnell seine Pistole erhob und sie auf ihn richtete. Ohne zu zögern, schoss er mehrmals. Doch der Schatten bildete einen Schutzschild, der die Patronen mühelos abfing.


  Er ballte seine freie Hand zur Faust, als er sah, wie aussichtslos es war, einen Aswang anzugreifen. »Ihr Scheißkerle werdet noch sehen, was ihr davon habt!«


  Ein Aswang stieß Rowan rückwärts zur Motorhaube, der sich schnell aufrappelte und vergebens auf den Schattenmeister einschlug.


  »Reiß dein Maul nicht zu weit auf!«, brüllte er ihn an.


  Mit einem harten Stoß landete Rowan wieder auf der Motorhaube, wurde umgedreht und gefesselt, während Reja von Odile ins Haus gezerrte wurde.


  »Nimm die Manipulation von ihr. Sie hat mit dem Ganzen nichts zu tun«, forderte Reja von Vitos, der hinter ihnen lief und verächtlich schnaubte.


  »Wieso sollte ich? Das macht die Sache um einiges interessanter. Setze sie auf den Stuhl und dann stelle dich in die Ecke«, befahl er Odile, die wie eine Sklavin folgte. Jetzt befand sie sich in der Küche ihrer Eltern, die in kompletter Finsternis lag. Aber sie konnte vor dem Fenster den großen Esstisch, umgeben von Stühlen, die Hängeschränke an den Wänden und sogar die Bilder von Fiona, Kathy als Baby und sich am Kühlschrank erkennen.


  Sie blickte auf die Fotos, dann hasserfüllt zu Vitos, der sich vor ihr komplett Schwarz gekleidet aufbaute. Reja konnte kaum glauben, was sie sah. Das war alles unmöglich. Das lief alles falsch. Sie kauerte sich auf den Küchenstuhl und wartete ab. Wo ist nur Titus …? Der Orden …


  »Bewacht die Ein- und Ausgänge!«, kommandierte Vitos seine Männer.


  Ein Aswang positionierte sich am Hintereingang und der andere am Vordereingang. Die Männer waren aus Rejas Sichtweite. Eine Flucht war unmöglich. Nur noch Vitos und Odile waren mit ihr im Raum.


  Sie versuchte über das Band herauszufinden, wo Titus war und schloss ihre Augen. Wenn sie ihn festhielten, müsste sie seine Gefühle spüren können. Aber sie spürte nichts. Gar nichts. In ihr tauchte ein schrecklicher Gedanke auf. Nein, das kann nicht sein. Unbemerkt blickte sie auf ihr Handgelenk, wo der Blazer ein Stück nach oben gerutscht war. Das Symbol ihrer Verbindung war noch zu erkennen. Klar und deutlich.


  »Und wir beiden werden jetzt reden, Schätzchen.«


  Stur blickte Reja auf den Boden. Sie biss sich auf die Zähne. Mir muss etwas einfallen, verdammt! »Nein, werden wir nicht! Wo ist Titus?«, knurrte sie dem Fliesenboden entgegen. Sie wollte unbedingt wissen, was hier lief, ohne eine Antwort würde sie überhaupt nicht mit ihm reden wollen.


  »Du kannst ihn nicht spüren, nicht wahr? Tja, er ist gar nicht weit von uns entfernt. Wenn du mich fragst, war euer Plan nicht mal schlecht. Allerdings hättet ihr euch nicht trennen sollen. Euer Fehler, mein Glück«, sprach er gedehnt. Mit seiner Hand fuhr er sich über sein Kinn, dass ein kratziges Geräusch von seinen Bartstoppeln ausging. Dass er seinen Triumph auskostete, war kaum zu übersehen. Er genoss sein Spiel.


  »Verdammt, jetzt sag schon, wo er ist!« Reja sprang wütend auf. Das Gerede von Vitos konnte sie nicht länger ertragen. Ihre Haut glühte hell auf.


  »Das wirst du noch früh genug erfahren! Aber wenn du dich weiter wehrst, werde ich mir deine Freundin zuerst vornehmen. Also setz dich wieder!« Sie ballte ihre Fäuste, aber blickte gleichzeitig zu Odile, die teilnahmslos in der Ecke stand, ohne irgendeine Gefühlsregung.


  »Setz dich, habe ich gesagt!«, brüllte er ihr entgegen. Vitos’ Schatten krallten sich wieder in ihre Haut, sodass sie aufkeuchte und auf den Stuhl zurücksank.


  Wenn Odile nicht unter seinem Zwang gestanden hätte, hätte sie ihn mit ihrem Licht angegriffen, aber sie konnte es nicht riskieren. Nein, das ging auf keinen Fall. Er würde dann ihre Freundin angreifen.


  »Um es nicht unnötig in die Länge zu ziehen, bin ich so freundlich und schlage dir einen Handel vor.«


  Reja verzog ihr Gesicht abfällig. »Welchen …?«, fragte sie uninteressiert. Sie brauchte einen Plan, und zwar dringend. Auch wenn sie Vitos hinhalten würde, wären immer noch Odile und Kathy in Gefahr, denen sie nicht helfen konnte, weil sie nicht allein gegen so viele Aswangs ankämpfen konnte. Und wo sich Titus befand, wusste sie auch nicht. Das Einzige, was ihr blieb, war es, Informationen aus Vitos herauszubekommen und zu hoffen, der Orden würde bald eintreffen.


  »Wie ich sehe, kommst du zur Vernunft.« Ein süffisantes Lächeln lag auf seinen Lippen, was sein Gesicht noch kaltblütiger erscheinen ließ. Vor ihr begann er nun, langsam auf und ab zu laufen und ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Der Handel würde wie folgt aussehen: Ich lasse deine unnütze Hexenfreundin dort drüben gehen und zeige dir, wo dein Herzblatt ist, wenn du im Gegenzug meine Diwata wirst.« Er grinste finster.


  Als hätte sie nicht richtig gehört, stöhnte sie auf und musste lachen. »Auf gar keinen Fall. Was geht in deinem kranken Kopf vor? Ich gehöre zu Titus und daran wirst du nichts ändern!«


  Vitos zog seine Augenbrauen spöttisch in die Stirn. »Nicht?«, fragte er, während ein Schatten Odiles Arme und Brust umklammerte, die wimmernd auf die Knie fiel. »Warum nur habe ich mit dieser Antwort gerechnet?«


  Hilflos sah Reja dabei zu, wie sich die Schatten ihn ihre Haut krallten und sprang auf, um ihr zu helfen. Doch Vitos zerrte sie mit einem festen Griff zurück.


  »Ich an deiner Stelle würde keine voreiligen Entscheidungen treffen, Schätzchen. Schließlich habe ich vier Geiseln, die ich der Reihe nach, ohne zu zögern, töten werde. Angefangen mit der Hexe.«


  »Hör auf. Sofort!«


  »Nein!«, knurrte er. »Du wirst mir jetzt ganz genau zuhören! Du wirst dich fügen müssen, denn du hast keine andere Wahl. Schon vor Monaten habe ich alles geplant, angefangen mit deinem Liebhaber, dem Mafioso und deiner Hexenfreundin. Den Plan lasse ich mir nicht noch einmal ruinieren. Oder deutlicher ausgedrückt: Du kannst ihn mir nicht ruinieren.« Ein dunkles Lachen war zu hören, bis er mit seiner Hand fest ihr Kinn umfasste und sie gezwungen war, in seine dunklen Augen zu blicken. »Also spiele das Spiel mit oder jemand stirbt.« Ein triumphierendes Grinsen zog sich über seine Lippen.


  »Du warst derjenige, der Julien und Antonio von mir und dem Orden erzählt hat? Aber …«, wiederholte Reja. Es ergab alles einen Sinn. »Nein … verflucht … ich hätte früher darauf kommen können, bereits als ich wusste, dass du die Katze warst«, flüsterte sie den letzten Satz halblaut zu sich.


  »Ja, ich war es. Cleveres Mädchen. Schritt für Schritt habe ich dein Leben kontrolliert und du hast nichts davon bemerkt. Witzig, was?«


  »Aber … warum?« Sie versuchte, sich ein Reim auf seine Worte zu machen.


  Er ließ ihr Kinn los und stieß sie auf dem Stuhl zurück. »Diesmal bleibst du sitzen und hörst zu!«, warnte er sie. Die Diwata nickte wütend, aber setzte sich, denn sie wollte unbedingt alles von ihm hören. Sie musste einfach.


  »Warum? Weil ich dich als Diwata will.« Er räusperte sich gekünstelt.


  »Wozu mich? Beim Ball habe ich deine Diwatas gesehen.«


  »Ach die.« Er winkte ab. »Sie sind hübsch anzusehen, aber nicht zu gebrauchen. Sicher weißt du über dein sagenumwobenes Licht Bescheid. Dein Fluch, wie du es während unseres ersten Treffens selber bezeichnet hast.«


  Ihr blieb der Mund offen stehen, als sie begriff, dass er ebenfalls daran glaubte, mit ihrem Licht mehr Macht zu erlangen.


  »Oh, ich sehe an deinem Gesicht, dass du weißt, worauf ich hinaus will. Mein eigentlicher Plan war es, dich über den Orden zu ersteigern. Der Orden, dem du jahrelang weismachen konntest, du seist tot, sollte dich fassen. Was ihm dank meiner Hilfe dann endlich auch gelang.« Entnervt verdrehte er die Augen. »Nachdem sie dich hatten, gelang es Titus dummerweise, dem Orden eine Frist abzugewinnen – das, gebe ich zu, war nicht eingeplant. Wie dem auch sei, es war nur eine Frage der Zeit, bis er dir die Wahrheit über den Mord an deiner Drecks … – oh Pardon – ich möchte nicht abfällig werden … wo waren wir? Ach ja, dass er dir von dem Mord erzählen wird. Also musste ich meinen Plan ändern. Bedauerlicherweise …« Gelassen lehnte er sich mit verschränkten Armen an die Wand gegenüber von ihr, behielt sie jedoch wie ein Luchs im Auge. Seine Augen funkelten ihr überlegen entgegen, während er sprach, bis sie sich einmischte.


  »Woher wusstest du, wo ich die ganze Zeit war? Das wusste niemand.« Fieberhaft überlegte sie, um selber auf die Lösung zu kommen. Wie konnte er es wissen, wenn es nicht einmal dem Orden gelang? Das ist unmöglich …


  »Tja, woher wohl? Ich habe Männer, die bei Scotland Yard arbeiten, Schätzchen. Und eines Tages, wie es der Zufall wollte, fiel meinem lieben Freund Camden ein Videomitschnitt in die Hände, wo er dich identifizieren konnte, er dich eindeutig erkannte und somit wusste, wo du dich gerade aufhieltest. Dumm gelaufen, was? Ab da an war es ein Leichtes, dich nicht zu verlieren und herauszufinden, wer deine Freunde sind – und auch, dass die Göre deiner Schwester noch lebt. Oh und glaub mir, es war nett, mit anzusehen, wie dein toller Anwalt dich im Regen hat stehen lassen. Daran hast du sicher erkannt, wie leicht doch die Menschen zu bestechen sind. Gib ihnen Geld und sie lassen das Wertvollste, was sie besitzen, fallen. Irgendwie … finde … ich es … sehr … hm … vorhersehbar.« Seine Augenbrauen schossen in die Höhe, während in seiner Stimme der blanke Spott mitschwang. »Aber traurig für dich, das solltest du wissen.«


  Er verzog sein Gesicht fast mitfühlend, sodass seine Eckzähne hervorblitzten.


  Er wusste alles von mir. Alles. Noch bevor es Titus oder der Orden erfuhr. Ihr Verstand setzte aus, sodass sie mehrmals blinzeln musste. Sie versuchte, jedes Teil des Puzzles zusammen zufügen. Das würde bedeuten: Nichts, rein gar nichts war Zufall gewesen. Vitos hatte sie als Diwata ersteigern wollen, wenn sie dem Nexus-Orden übergeben worden wäre. Nur Titus war ihm im Weg gestanden. All die Jahre war sie vor dem Falschen weggelaufen. Vor dem falschen Mörder ihrer Schwester. Vor dem falschen Aswang.


  »Aber … aber warum hast du mich nicht einfach gefangen genommen, bevor mich der Orden fassen konnte? Wäre doch einfacher gewesen, als abzuwarten, bis der Orden mich in die Finger kriegt.«


  »Ja, das wäre es gewesen. Der Meinung war Camden ebenfalls. Allerdings wollte ich kein Aufsehen vor dem Orden erregen. Weißt du, ich habe einen Clan, der ungern unter den überzogenen Bestrafungen des Ordens leiden möchte. Schließlich haben wir den Ruf als die wildernden Aswangs zu verlieren.« Ein höhnisches Lachen erklang. »Außerdem wussten sie nichts von dem Mord an deiner Dr … Schwester und so sollte es bleiben – eigentlich … Nur dummerweise kam mir mein lieber Cousin in die Quere, der dem Orden unbedingt von dem Mord an ihr berichten musste. Als hätte das nicht gereicht – nein – musste er dem Orden im gleichen Zuge von den Morden an dem wertlosen Menschengesindel und den angeblichen Übergriffen auf Diwatas berichten, was ihn nichts anging!«


  Die Diwata verzog ihr Gesicht, als er ihr gefährlich entgegenblickte. Sie wusste, dass er mit ihr spielte, dennoch übersah sie sein bedrohliches Auftreten nicht. Eine falsche Bewegung von ihr und seine gespielt freundliche Art würde umschlagen.


  »Damit hat er sich eindeutig zu weit aus dem Fenster gelehnt – sodass ich ganz einfach den Pakt mit ihm aufgelöst habe. Ich lasse mich doch nicht von meinem eigenen Cousin verraten!«, sprach er wütend und ballte seine Hand vor der Brust zu einer Faust. »Daher zog ich es vor, meine Pläne zu ändern. Und heute ist der Tag der Abrechnung!«


  Ihm stand die Vorfreude, seinen Plan endlich in die Tat umsetzen zu können, förmlich auf dem Gesicht. »Dann wurdest du dank der Mithilfe der Hexe zu seiner Diwata. Und jetzt habe ich seinen Schwachpunkt, der sein Untergang sein wird, nämlich seinen Schutzbann und dich! Ich werde ihn dahinvegetieren lassen, während du meine Diwata wirst und er an seinen Schatten zu Grunde geht. Ich muss zugeben meine Planänderung gefällt mir um einiges besser, jetzt, da Titus Teil des Spiels geworden ist. Findest du nicht auch, Rejadine?«


  Entsetzt blickte sie auf den Fliesenboden und schnappte nach Luft.


  »Oh, habe ich dir etwa Angst gemacht? Das wollte ich nicht. Du brauchst keine Angst haben. Halte dich an die Regeln und alles wird gut.«


  Was Vitos ihr sagte, konnte sie nicht so schnell verarbeiten.


  »Du bist doch verrückt, Aswang. Einfach nur wahnsinnig. Damit wirst du nicht durchkommen. Denn du scheinst ein wichtiges Detail vergessen zu haben. Ich werde nicht freiwillig deine Diwata.« Sie schickte ihr Licht rasend schnell auf ihn, dem er wendig auswich. Dann fing er laut an zu lachen.


  »Lass es uns herausfinden. Doch glaube mir, du wirst dich freiwillig entscheiden. Denn es ist mein Spiel mit meinen Regeln und meinen Geiseln und du bist das Ziel. Schau dich doch um, du kannst nichts ausrichten. Rein gar nichts!«


  »Ich vielleicht nicht, aber der Orden.«


  »Uh, ich habe Angst. Wo sind sie denn?« Er blickte sich in den Zimmerecken um. »Na, wo?« Wieder ein kehliges Lachen. »Mach dich nicht lächerlich Diwata. Glaubst du, ich hätte nicht selber dafür gesorgt, dass sie uns bei unserem kleinen Rendezvous nicht stören? Wo wir wieder an dem Punkt angelangen, dass du mich nicht kennst.«


  Mit einem verkrampften Lächeln näherte sie sich. »Weißt du, Vitos, das lässt sich doch ändern.« Sie griff nach seinen Schultern, krallte sich darin fest und stieß ihm kräftig das Knie zwischen die Beine, bevor er ausweichen konnte.


  Schmerzerfüllt schrie er auf und stieß sie hart zur Seite. »Du dummes Ding!« Als er sich knurrend erholt hatte, blickte er zu Odile, die unter seinen schwarzen Nebel aufschrie.


  Wie wild schob Reja den Aswang von sich, verpasste ihm einen Schlag ins Gesicht und rannte zu Odile. Sie legte ihre Hand auf ihre Schulter und setzte ihr Licht ein, das seine Schatten vertrieb. Keuchend stand die Hexe auf und trat unerwartet die Diwata mit Schwung von sich, die hart mit dem Rücken an der Tischkante aufprallte. Sie stöhnte auf. Was ist los mit ihr? Warum …?


  »Odile komm zu dir! Was soll das? Wehr dich dagegen.« Wieder lief sie auf ihre Freundin zu. Ganz langsam. In Odiles Augen lag etwas verborgen, das sie nicht von ihr kannte. Hass. Noch nie zuvor hatte sie ihre sonst so aufgeweckte Freundin so hasserfüllt gesehen. Vorsichtig strecke sie ihre Finger nach ihr aus. Noch bevor die Diwata sie berühren konnte, ergriff die Hexe blitzschnell ihre Hand und verdrehte sie mit einem Satz. Es knackte leise. Reja schrie vor Schmerz auf, prallte auf den Boden und umklammerte ihr Handgelenk. Ihre Schulter fühlte sich an, als wäre sie ausgekugelt worden.


  Ein Lachen war von Vitos zu hören, der mit Vergnügen Rejas Versuch, der Hexe zu helfen, zugesehen hatte.


  »Sie kann sich nicht dagegen wehren. Nur du kannst ihr helfen, Diwata.«


  Mühsam rappelte sie sich auf. »Dafür wirst du bezahlen!« Sie setzte ihr Licht ein und schickte es gebündelt auf ihn.


  Seine Arme schien zu brennen. Doch im gleichen Moment überzog sich seine Haut mit Schatten und diese versteckten ihn in der Dunkelheit im Raum. Er war verschwunden. Weg. Entgeistert blickte sie sich um, bevor sie wenige Schritte rückwärts zum Fenster lief.


  Plötzlich presste sich ein Arm um ihren Hals und schnürte ihr die Luft ab. »Ich könnte dir Salz geben, Schätzchen, was mir die Sache um einiges erleichtern würde. Aber ich brauche deine Kräfte.«


  »Die … du … nicht … bekommen … wirst«, keuchte sie. Sie bekam keine Luft mehr.


  »Wir werden sehen.«


  Reja trat nach ihm, versuchte ihre Nägel in seinen Unterarm zu rammen, ihm in die Knie zu treten – aber er gab keinen Millimeter nach. Sie wollte ihr Licht rufen, als Vitos etwas murmelte und ihren Geist befiel. Ihr Blick vernebelte sich, bis alles schwarz vor ihren Augen wurde. Sie sank auf die Knie.


  Dann gab er sie frei, schüttelte den Kopf und murmelte: »Sie hat die Regeln nicht begriffen«.


  


  


  


  15


  


  Als sie die Augen aufschlug, erkannte sie sofort die kalten, feuchten Kellerwände. Es roch dumpf und modrig. Sie war immer noch in dem Haus ihrer Eltern. Mit ihren Fingerspitzen tastete sie den Boden entlang und spürte ihre Tasche, die sie schnell an sich zog. An den Wänden glitten die Schatten wie dunkle Dämonen hin und her. Gespenstisch. Ein Flüstern und leises Wimmern ging von ihnen aus. Wackelig kam sie auf die Beine, als sie die starken Kopfschmerzen an ihren Schläfen wahrnahm. Es dröhnte in ihrem Kopf, als würde jemand pausenlos gegen ihre Schädelwände trommeln.


  »Wie ich sehe, bist du wieder wach, Rejadine. Komm!« Vitos tauchte zwischen den Schatten an der Wand auf. Schon riss er sie mit sich und führte sie zwei Türen weiter in die anderen Kellerräume, ehe sie protestieren konnte.


  »Da du ja soo darauf versessen bist, dein Herzblatt zu sehen und dich nicht an meine Regel, dich mir nicht zu widersetzen, halten willst, werde ich dich zu ihm führen. Vielleicht änderst du ja dann deine Meinung. Aber eines solltest du wissen.« Er warf ihr einen Blick zu. »Er ist nicht mehr der, der er war.«


  Sie stemmte die Fersen in den Boden. »Was soll das heißen?« Unmerklich schüttelte sie den Kopf, um seine Worte zu begreifen.


  »Frag nicht! Sieh es dir an!«


  Was meinte Vitos damit, er sei nicht mehr der, der er gewesen war? Vor der alten Holztür im Weinkeller stoppte der Aswang, schenkte ihr ein dunkles Grinsen voller Genugtuung und öffnete die Tür mit seinen Schatten. Das Schloss knarzte und die Tür sprang auf. In dem Raum vor ihr konnte sie kaum etwas erkennen. Bis auf schummrige Lichter an den Wänden lag alles im Halbdunklen. Ein Fauchen und Kratzen war zu hören. Dann ein Klirren … ein dunkles Knurren … Wie angewurzelt blieb sie stehen und schluckte.


  »Angst? Nicht doch. Los komm, Diwata. Er kann es kaum erwarten, dich zu sehen.«


  Ein eiskalter Schauer fuhr über ihre Haut, als sich ihre Augen langsam an die Finsternis gewöhnten. Vor ihr war ein Aswang mit schwere Ketten um die Fuß- und Handgelenke an einen Steinpfeiler gefesselt. Titus. Sofort riss sie sich von Vitos los und rannte zu ihrem Aswang, der auf dem Boden kniete und wie wild an den Ketten zerrte. Sie spannten sich an, als er daran zog, aber rissen ihn sofort zurück. Er schien sich kaum selber auf den Beinen halten zu können.


  »Oh Gott, was hat er mit dir gemacht!« Die Diwata blickte entsetzt auf Titus’ nackte Brust, wo die zuvor eintätowierten Runen herausgeschnitten worden waren, jede Einzelne. Aus den handtellergroßen, zerfetzten Wunden liefen dünne Rinnsale an Blut quer über seinen Bauch. Mit ihren Blicken fuhr sie seinen Körper entlang. Auf seinem Unterarm konnte sie jedoch das Symbol ihrer Bindung erkennen. Der verletzte Aswang zerrte weiter an den Ketten. Fauchte. Knurrte. Als er seine Diwata bemerkte, blickte er ihr kalt entgegen. Seine grünen Augen zogen sich zusammen und konnten sich nicht von ihr lösen, als könnte er kaum glauben, dass sie vor ihm stand.


  Vor ihm fiel sie auf die Knie, um nach seiner Hand zu greifen. Plötzlich bildete sich eine durchsichtige Wand vor ihr, wie ein Schild, der gefährlich aufglühte. Nun erkannte sie dunkelrote Sigillen auf dem Steinboden, die ihren Aswang umgaben.


  »Ein Bann. Du kannst ihn nicht berühren. Und das würde ich an deiner Stelle auch nicht tun wollen«, antwortete ihr Vitos, bevor sie ihre Fragen laut aussprechen konnte. Lässig lehnte er neben dem Eingang an der Ziegelwand, seine Arme verschränkt, und beobachtete beide.


  »Du solltest nicht … hier sein, Rejadine«, raunte Titus ihr zu, schluckte, zwang sich die Augen offen zu halten. »Verschwinde … solange du kannst. Denk an unsere Übungen. Lauf … und nimm keine Rücksicht … auf mich!«


  Als hätte sie seine Worte nicht begriffen, schüttelte sie ihren Kopf. »Nein, nein ich lass dich nicht hier zurück. Ich hole dich hier raus. Versprochen. Ich finde einen Weg.« Sie legte eine Hand auf die Wand, um ihn zu berühren, schon waberte der Bann gefährlich auf. Ein Blitzschlag ließ sie zurückzucken. Sie zischte. Ihre Fingerspitzen waren angesengt und brannten wie Feuer.


  »Geh …! Habe ich gesagt!«, sprach er unter Anstrengung.


  »Nein.«


  »Versteh doch …« Er öffnete seinen Mund, sodass seine langen Eckzähne hervorblitzten. »… Er hat schwarze Magie genutzt, die meine Kräfte … lähmt. Du kannst mir … nicht helfen, Rejadine. Der Bann … ist viel zu mächtig, um ihn … ihn zu brechen«, keuchte er, jedes Wort eine Qual. Nach jeder Pause hörte sie sein Röcheln, als würde er darunter ersticken.


  Weiter schüttelte sie ihren Kopf.


  »Und ich … ich kann dich nicht vor ihm … beschützen. Es tut …« Die unendliche Zerrissenheit und Schande, seine Diwata nicht schützen zu können, stand in seinen Augen. Er senkte seinen Blick, schloss die Augen und fauchte leise. Es klang eher wie ein Jammern.


  »Schhh … Es braucht dir nicht leidzutun. Ich werde es schaffen.« Ich muss es schaffen!


  Nun wankte er leicht vor und zurück, als stünde er unter Fieber. Ihm klebte sein Haar auf der schweißgebadeten Stirn, sodass sie nur ahnen konnte, dass seine Wunden sich entzündet haben mussten. Wie lang ist er schon in diesem Zustand? Sein Körper war mit vielen Schnitten übersät, die die Diwata erst jetzt sah, da sich ihre Augen nun vollkommen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Oh nein … was soll ich nur tun … Es ist viel schlimmer als auf Crescina. Und ich kann nicht mal seine Hand halten. Bei dem Anblick wurden ihre Augen feucht. Tränen liefen ihre Wangen herunter. Was haben sie ihm nur angetan? Ich muss ihm helfen. Irgendwie …


  Sie biss sich auf die Zähne, griff schnell in ihre Handtasche, die sie noch bei sich hatte, zog mit einer leichten Bewegung eines der Springmesser und warf es verbunden mit ihrem Licht auf Vitos. Nur knapp konnte er, mit einem schnellen Sprung zur Seite, dem Dolch ausweichen. Das Messer fiel klappernd auf den Steinboden. Zähneknirschend kam er auf sie zu und versetzte ihr einen Schlag ins Gesicht. Seine scharfen Nägel gruben sich tief in ihre Wangen.


  Sie schrie auf und prallte mit Schwung gegen die nächste Wand neben Titus. Als er ihren Schrei hörte, sprang er unter Schmerzen aus seiner Trance auf und zerrte wie wild an seinen Ketten.


  »Wann begreifst du, dass du gegen mich nicht die geringste Chance hast!«, bellte der Anführer aufgebracht. Schritt für Schritt trat er auf sie zu und drängte sie zur Wand, bis er sie zwischen der Mauer und sich gefangen hielt.


  Erst jetzt bemerkte sie, als sie mit einem verschleierten Blick zu ihm aufsah, dass zwei Aswangs hinter ihm standen.


  Der Anführer murmelte leise einen Befehl, woraufhin sich der durchsichtig schimmernde Kreis um Titus um wenige Zentimeter verengte. Soweit er konnte, versuchte er sich mit den Ketten von dem Bann zurückzuziehen – doch behielt seine Diwata im Auge, die allein drei Aswangs ausgesetzt war.


  »Nur zum Verständnis, Schätzchen, wenn sich der Kreis komplett zugezogen hat und der Bann Titus einschließt, stirbt er. Erst seine Magie und dann sein Körper. Ich hätte euch das Ganze erspart, wenn du es mir leichter machen würdest, wirklich. Aber jetzt tut es mir nicht mal leid, meinen eigenen Cousin zu töten – der sich immer als der begabte Hexer aufführt und alles bekommt, was er will. Selbst dich!« Er deutete mit einem Nicken zu ihr, dann blickte er angewidert über seine Schulter zu seinem Cousin. »Und jetzt wird dein Aswang sterben, Diwata.«


  Links und rechts von ihr stützte er sich an der Wand ab, sodass sie seinen Atem spürte.


  Sie schüttelte den Kopf, als er die Worte sprach.


  »Aber willst du das wirklich? Ja? Begreif endlich, dass du keine andere Wahl hast, als meine Diwata zu werden. Je eher, desto besser für ihn.« Wieder ein abfälliges Grinsen, als er zu ihrem Aswang nickte. »Ich weiß, dass du ihn liebst. Du würdest alles für ihn tun, nicht wahr? Dann erlöse ihn. Wenn du dich freiwillig fügst, werde ich so freundlich sein und ihn auf der Stelle frei lassen«, raunte er ihr kalt entgegen. Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr. »Darauf hast du mein Wort.«


  Das warme Blut lief über ihre Wange, dem der Aswang mit seinen gierigen Blicken folgte. Was sollte sie nur tun? Sie schluckte hart. Sprach Vitos die Wahrheit? Sie konnte es ihm nicht abnehmen. Nicht, nach allem, was er geplant hatte. Er würde ihren Aswang nicht so einfach gehen lassen. Vorhin noch hatte er davon gesprochen, mit seinem Cousin abzurechnen, um in nun gehen zu lassen, wenn sie ihm ihr Licht gab? Mit dieser Entscheidung fühlte sie sich überfordert, denn sie wusste zu gut, dass Titus nicht wollen würde, dass sie sich seinen Bedingungen fügte. Aber … Ich kann ihn nicht so leiden sehen. Vielleicht gibt es eine Lösung, wie ich von dem Scheißkerl abhauen kann, sobald ich seine Diwata bin … Und wenn er ihn dennoch tötet? Was dann …?


  »Hör nicht … auf ihn, Rejadine. Er lügt! Jedes Wort … von ihm ist … falsch«, stöhnte Titus und holte Luft, um weiterzusprechen. »Er wird … den Bann nicht lösen.«


  Sie blickte zu ihm. Alles in ihr schrie. NEIN! Ich kann ihm nicht das geben, was er will! Nicht so leicht!


  Mit einem Schlag streiften ihre Augen wütend Vitos, der in der nächsten Sekunde von ihrer Gedankenkraft heftig auf die gegenüberliegende Wand prallte und seine Zähne fletschte. Kurz entschlossen zog sie das zweite Messer und rannte Richtung Ausgang. Sie musste die Aswangs von ihm weglocken, das war ihr einziger Plan.


  Doch kaum hatte sie den anderen Raum erreicht, krallten sich die Schatten um ihre Beine, sodass sie stürzte. Wild fuhr sie herum, wollte ihren Schein rufen, als er von Schatten erstickt wurde und sie verbissen ihre Finger in den Betonboden krallte.


  »Kümmert euch um sie!«, befahl Vitos. »Zu schade! Anscheinend denkt sie, es sei ein Spiel, das sie gewinnen kann!«


  Starr vor Kälte konnte sich sie nicht bewegen, aber verstand jeder seiner Worte, sodass sie ihn innerlich verfluchte – doch nicht lange, als die zwei Aswangs auf sie zukamen, sie grob hochzerrten und in den Raum, wo Titus gefangen wurde, ohne Rücksicht zurückstießen. Unerwartet taumelte sie, stolperte über etwas, das sie nicht sah, und stürzte. Sie tastete mit ihren steifen Fingern danach. Es fühlte sich weich und zugleich hart an. Als sie zu ihren Fingern blickte, erkannte sie das starr verzerrte Gesicht einer Frau. Die geweiteten Augen blickten ihr furchteinflößend entgegen. Eine Leiche.


  Oh mein Gott! Erschrocken wich sie wenige Zentimeter unter der Erstarrung zurück. Ihr Magen tobte vor Übelkeit.


  Weiterhin versuchte Titus gegen die Ketten anzukämpfen, fletschte die Zähne, während Vitos sich wieder an die Wand neben der Tür lehnte und dem Schauspiel zusah.


  Auf einen Wink von ihm zogen seine Anhänger die Schatten von ihr zurück. Panisch kroch sie mit einem entsetzten Schrei davon und hievte sich an der Wand hoch, um genügend Abstand von der Leiche zu gewinnen.


  »Du hast sie auf keine Jagd mitgenommen, was, Cousin? Sie macht ein Gesicht, als würde sie zum ersten Mal eine tote Frau sehen.« Ein amüsiertes Lachen, dann wandte er sich gelangweilt von der Leiche ab.


  Als Antwort erhielt er die gefletschten Zähne von Titus, dessen Brustkorb sich vor Wut hob und senkte.


  »Ich lass sie nachher gerne dabei zuschauen, wenn der Orden dein Todesurteil vollstreckt!«


  Die beiden anderen Aswangs wechselten scharfe Blicke, als sie seine Worte hörten.


  »Tzz, Todesurteil – alles hohle Worte. Wo sind sie denn? Keiner von den Feiglingen ist hier. Keiner! Weil sie nicht kommen werden. Du wartest vergebens auf den großen Hohen Meister Kingston«, rief er ihm entgegen. »Und jetzt schnappt sie euch!«


  Mit seiner Hand wies er auf die erstarrte Diwata.


  Die Aswangs liefen angriffslustig auf sie zu, während sie mit dem Springmesser in der Hand ihre Kampfposition einnahm. Sie keuchte. Wusste nicht, was auf sie zukommen würde. Ich muss sie töten. Mir muss es einfach gelingen. Plötzlich sprang der Linke vor ihr auf sie zu. Geschickt wich sie ihm mit einer Drehung aus, streifte mit ihrem Messer tief seine Rippenpartie, um ihm anschließend einen Haken zu verpassen.


  Er heulte laut auf. Aber nicht lange und er richtete sich in seiner vollen Größe vor ihr auf. Mit einem nahezu charmanten Grinsen verpasste er ihr einen Schlag ins Gesicht, dem sie nicht ausweichen konnte. Ihr wurde schwindelig und sie schmeckte Blut auf ihren Lippen, hielt sich aber weiter auf den Beinen.


  Ein Lachen von Vitos. Titus zerrte machtlos an den Ketten. Seine Handgelenke waren blutüberströmt.


  »Lasst die Finger von ihr, Van Kresten!«


  Vitos besah ihn mit einem gelangweilten Gesichtsausdruck, bis er sich seinen Männern zuwandte. »Na los Dexter, gönn Camden nicht den ganzen Spaß«, hetzte er ihn auf.


  Reja warf ihm einen vernichtenden Blick entgegen. Sie griff den anderen, Dexter, an, bevor er sie anfallen konnte, versetzte ihm einen Tritt gegen die Kniescheibe und kurz darauf einen Haken, dass er zu Boden fiel. Wütend schickte sie ihm ihr Licht entgegen, dass er unter der Verbrennung aufschrie. Seine Haut wurde leuchtend rot.


  Die Gelegenheit nutzte Camden, der auf sie zustürmte und sie hart an die Wand zurückstieß. Die Luft presste sich aus ihren Lungen … Etwas knackte und brach. Schnell zog sie schreiend die Finger an ihre Rippen, während Camden sein Gesicht senkte, ihre Bluse aufriss und ihr in die Schulter biss. Sofort schrie die Diwata auf. Alles ging so schnell. Es tat so fürchterlich weh – als würde ihre Schulter unter tausend Messerstichen brennen. Blut sickerte in den weißen Stoff der Bluse.


  Sie versuchte ihn wegzustoßen, konnte ihn jedoch keinen Millimeter von sich schieben. Ihr Aswang knurrte im Hintergrund rasend vor Wut, verrenkte seine Hände wie verrückt unter dem Metall und schrie ihren Namen. Seine grünen Augen verfolgten jeden Angriff von Dexter und Camden. Er konnte nichts tun. Ihr nicht helfen.


  Wie besessen trank Camden weiter ihr Blut, konnte sich nicht stoppten, bis Dexter auf ihn zu kam, ihn wegstieß und, ohne das Reja etwas ausrichten konnte, ihr Handgelenk hochriss und seine Zähne darin versenkte. Sie sank stöhnend auf die Knie, ihr wurde schwindelig. Alles um sie war verschleiert, verschwommen und irgendwie verzerrt – sodass die schwachen Lichter wie Schlieren vor ihren Augen umherschwirrten.


  »Stopp es, Vitos. Ruf sie zurück! Sofort!«, rief Titus. Schwankend hielt er sich an dem Steinpfeiler aufrecht. In seinem Blick lag der blanke Zorn.


  Doch Vitos besah ihn mit einem verächtlichen Grinsen. »Ach komm, du warst vor kurzem selber nicht anders und hast es genossen, Menschen zu quälen«, zog er seinen Cousin auf, der ihm mit seinen leuchtend grünen Augen entgegenfunkelte. »Gönn ihnen doch auch den Spaß.«


  Ich kann jetzt nicht aufgeben, rief Reja sich ins Gedächtnis. Sie konzentrierte sich auf ihr Licht. Auf keinen Fall wollte sie aufgeben, auch wenn ihre Kräfte schwanden.


  Strahlend hell zog sie einen Schutzschild um sich, der Dexter vertrieb.


  Schreiend grub er seine Finger in sein Gesicht, das verbrannte. Solange es ging, wollte sie ihren Schild erhalten. Wimmernd umklammerte sie ihr verletztes Handgelenk auf dem Boden, aus dem weiter Blut lief. Die Blutung wollte einfach nicht stoppen. Ein Schleier zog sich erneut über ihre Augen, sodass sie sich dazu zwingen musste, wach zu bleiben.


  Vitos trat jetzt auf sie zu und ging mit einem gespielt besorgten Gesichtsausdruck vor ihr in die Knie. »Hast du es dir anders überlegt?«


  Verbissen schüttelte sie den Kopf.


  In dem Moment zog Vitos mit einem Fingerschnippen den Kreis um den verletzten Aswang langsam zu.


  Sie erstarrte.


  »Na schön.« Ein bedauerndes Seufzen von Vitos. »Aber wenn nichts mehr von ihm übrig bleibt, gib nicht mir die Schuld.«


  Stück für Stück näherte sich die wabernde Wand Titus’ Körper. Der Bann war nur noch wenige Zentimeter von Titus entfernt, der versuchte, aufzustehen und sich von ihm zurückzuziehen. Weiter kroch er auf ihn zu … zog sich zusammen. Der Bann berührte seine Haut. Titus schrie auf … keuchte, knurrte, dass sich sein Gesicht vor Schmerzen verzog, bis er auf die Knie fiel und den Kopf senkte. Verzweifelt versuchte er gegen die schwarze Magie anzukommen, ballte die Fäuste und fletschte die Zähne, versuchte seine eigene Magie anzuwenden, die daran abprallte und nichts half.


  »Bitte, nein …«, jammerte die Diwata.


  Der Bann versengte Titus’ Haar, verbrannte die Haut, sodass man das lose Fleisch schon sehen konnte. Ihr trieb es bei dem Anblick Tränen in die Augen. »Bitte hör auf … Ich mache, was du willst … ich mache es. Aber … stopp es.«


  Vitos grinste.


  Augenblicklich zog sie ihr Licht zurück und rappelte sich an der Kellerwand mühsam hoch. Jede Bewegung versetzte ihr einen Stich in die Lunge, sodass sie krampfhaft die Zähne zusammenbiss. Die gebrochene Rippe ließ sie kaum aufrecht stehen.


  »Freut mich zu hören. Fast wäre es zu spät gewesen.« Ein Fauchen von Titus, der den Kopf schwach schüttelte. »Tu … es … nicht. Sei nicht … dumm, Rejadine. Er ist der Mörder deiner Schwester.« Er rang nach Luft. Das Atmen und Sprechen fiel ihm immer schwerer. »Geh nicht … auf sein Angebot ein. Es würde … dich zerstören.« In seiner gequälten Stimme schwang Wut mit.


  »Sei still!«, fuhr Vitos ihn an, bis er sich wieder der Diwata zuwandte. »Hör nicht auf meinen lieben Cousin. Es ist schon leicht benebelt«, sprach er und verdrehte die Augen. »Los, gib mir deinen Arm.«
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  Wie versteinert blieb sie stehen. Gehetzt zog er die Augenbrauen zusammen, als sie zögerte, und griff einfach nach ihrem Handgelenk, auf dem das Siegel abgezeichnet war. Er umfasste den Dolch in ihrer Hand mit seiner. »Bereit?«


  Sie schluckte.


  »Nur du kannst es lösen.«


  »Nein! Er wird dich zerstören …«


  Reja blickte Titus mit einem Blick, dass er ihr verzeihen sollte, entgegen. Sie hatte noch genau den Klang seiner Worte in Erinnerung: Wenn sie nicht die Richtige ist und sie die Bindung dennoch eingehen, steht die Diwata unter dem Zwang des Aswang. Und das würde sie irgendwann zerstören. Sie hat keine freien Gefühle und keinen freien Willen mehr.


  »Ich kann nicht anders. Ich tu es für dich. Ich will nicht, dass du noch länger leidest.« Sie holte tief Luft und nickte.


  »Das … ist es nicht wert! Rejadine, bitte. Verdammt! Leg sofort … das Messer weg!« Er versuchte ihren Blick aufzufangen, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Tu es nicht … verdammt.« Ein tiefes Knurren, das bedrohlich ihren Namen rief.


  Vitos umklammerte fest ihre Hand und führte den Dolch über das Siegel, während sie stumm weinte. Niemals hatte sie sich von ihrem Aswang trennen wollen. Und jetzt musste sie es tun.


  Mit einem tiefen Schnitt durchtrennte die Klinge das Siegel, dabei jammerte die Diwata und senkte ihren Blick. Wie Rauch löste sich das Sigillen in Sekundenschnelle unter ihrer Haut auf, sodass die Schatten von Titus ihren Körper verließen und sie wieder wie ein Engel im Halbdunkel erstrahlte. Sie war wieder eine freie Diwata.


  »Nein! Rejadine!« Wie besessen zerrte Titus an den Fesseln, fluchte, rief ihren Namen. Es sah fast so aus, als würde er sich die Handgelenke ausrenken bei dem Versuch, loszukommen. Aber es brachte nichts.


  Fest umklammerte sie ihr eigenes Handgelenk und presste ihre Lippen zusammen. Sie konnte Titus’ Blicken nicht begegnen. Sie hätte seine Enttäuschung nicht ertragen. Es war das Schlimmste, was sie bisher durchstehen musste, aber sie musste durchhalten und sich Vitos beugen. Es tut mir so leid, Titus. So unendlich leid …


  »So, hätten wir den ersten Schritt getan.«


  »Warte!« Reja blickte auf. »Erst lässt du meinen Aswang, Odile und die anderen gehen. Und nimmst die Manipulation von Odile. Erst dann werde ich deine Diwata. Das war unsere Vereinbarung.«


  Vitos blickte ihr finster entgegen, überlegte. Er hatte das erreicht, was er wollte, also konnte er die anderen gehen lassen.


  »Fein«, antwortete er gedehnt. Er wandte sich um. »Camden, Dexter, macht Titus frei und schickt ihn raus. Bei dem Vergnügen Rejadine zu meiner Diwata zu machen, will ich ihn nicht zusehen lassen.«


  Als sie seine Worte hörte, zitterte sie. Ob es vor Angst war oder von ihren Verletzungen herrührte, war schwer zu sagen.


  »Und Hexe da drüben – komm her!«


  Odile stand plötzlich im Eingang, als hätte sie schon die ganze Zeit dagestanden.


  Er ging auf sie zu, blickte in ihre Augen und murmelte etwas, das Reja nicht verstehen konnte. Dann blinzelte Odile. Sie erinnerte sich, schaute zu dem gefangenen Aswang, dass sich ihre Augen weiteten, dann zu ihrer Freundin und schließlich zu dem Anführer. Die Angst, als sie verstand, was sie angerichtet hatte, stand in ihrem Gesicht.


  »Oh Mann … nein, das wollte ich nicht. Wirklich nicht, Reja.« Sie wollte zu ihrer Freundin rennen, doch Vitos stieß sie mit seinem ausgestreckten Arm und einem genervten Gesichtsausdruck zurück.


  »Ah-ah-ah, du bleibst genau dort stehen! Solltest du eine falsche Bewegung machen, bist du tot! Du wurdest von der Manipulation befreit, jedoch beinhaltet der Vertrag mit Rejadine nicht, dass ich dich nicht töten darf.« Ein Schatten legte sich unter seine Augen. Seine Eckzähne blitzten auf. »Also bleib genau dort stehen und rühr dich nicht von der Stelle!«, warnte er sie. »Klar soweit?«


  Die Hexe war wie zu einer Salzsäule erstarrt, aber nickte unmerklich.


  »Bleib dort bitte stehen, Odile, bitte«, sprach die Diwata, während Dexter und Camden ihre Schatten riefen, die eine schreiende junge Frau in den Raum zerrten. Erschrocken blickte sie zu ihr und wollte der Frau am liebsten helfen. Doch schon versenkte Dexter seine Zähne in ihren Hals, ehe sie eingreifen konnte. Nach nur wenigen Sekunden fiel die Frau schlaff auf den Boden. Ihr wurde die Halsschlagader zerfetzt. Rejas Atem stockte bei dem, was sie beobachten musste und auch die Hexe hob entsetzt die Hand vor ihren Mund.


  »Was?«, setzte Vitos hinzu. »Nur mit Opfern kann schwarze Magie bewirkt werden. Hat dir das dein Liebster nicht erzählt? Es sind nur Menschen, von denen gibt es unzählig viele. Dich aber gibt es nur einmal. Ich kann es kaum erwarten dein Licht zu spüren, Schätzchen.«


  Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Ich bin aber nicht die Richtige, denn …«


  »Ah – das Band?«, unterbrach er sie und legte seinen Kopf schief, um zu überlegen.


  Sie nickte.


  »Ja stimmt, da war noch was. Aber ach, wer braucht das schon. Es interessiert mich nicht und hat mich bisher nicht interessiert. Mir wurde eine Meuniere nicht vergönnt, dann nehme ich gerne die andere, die Stärkere – Band hin oder her.«


  Der Mörder meiner Schwester! Das wahre Monster.


  Er ging geschmeidig auf sie zu und hob eine Augenbraue. »Für mich zählt Macht. Bindung, Liebe und diese ganze Gefühlsduselei ist nichts wert, sondern nur ein Schwachpunkt. Denn …« Er warf einen spöttischen Blick zu seinem Cousin. »… Schau dir deinen Liebsten an. Wärst du nicht abhängig, würdest du dich nicht beugen und dir wäre sein Leben egal wie das einer lästigen Fliege«, flüsterte er ihr die letzten Worte zu, dabei setzte er ein dunkles Grinsen auf.


  Sie ballte ihre Fäuste und hätte ihm am liebsten einen Haken verpasst, aber dadurch hätte sie sich und ihrem Aswang auch nicht geholfen. Denn leider hatte er Recht. Wenn Reja Titus nicht lieben würde, wäre sie den Deal nicht eingegangen und hätte es sich zweimal überlegt, Vitos’ Diwata zu werden. Dennoch stärkte die Liebe das Band zwischen einem Aswang und einer Diwata, dies schien der Anführer des Clans zu unterschätzen.


  Dexter zog mit einer Dolchklinge, auf der das Blut der Frauenleiche klebte, die Siegel des Bannkreises auf dem Boden um Titus nach. Erschöpft kniete er auf dem kalten Steinboden. Sein Kopf hing nach vorn, als sei er nicht mehr bei Bewusstsein. Er konnte sich kaum noch aufrecht halten, dennoch flüsterte er etwas. Leise. Jeder Atemzug war ein Rauschen, als würde sich etwas zwischen seine Rippen pressen. Die Haut auf seinen Armen war schwarz verbrannt und seine Brust war blutüberströmt.


  Es tat ihr so weh, ihn so zu sehen, dass es ihr das Herz zerriss. Für ihn hätte sie alles getan, auch wenn das Band zwischen ihnen zerstört wurde. Das war es ihr wert, solange ihm Vitos nichts mehr antun konnte – er frei war.


  Als Camden leise den Bannspruch auflöste und ihn von den Ketten befreite, kippte Titus nach vorn und fiel auf den kalten Boden. Sofort wollte sie zu ihm, doch Vitos umklammerte fest ihre Schulter. Sie riss sich los und kniete sich neben ihren Aswang. Vorsichtig drehte sie ihn auf den Rücken und presste ihn an sich. Sie las in seinem Gesicht die Schmerzen, die ihn kaum die Augen offen halten ließen.


  Odile kauerte sich neben sie und konnte offensichtlich nicht glauben, was passierte. Sie blickte mit Tränen in den Augen zu ihrer Freundin, versuchte vielleicht zu verstehen, welchen Vertrag Reja mit Vitos abgeschlossen hatte.


  »Verzeih mir«, hauchte die Diwata Titus ins Ohr, küsste seine Lippen, fuhr über sein Haar. Ein Röcheln war zu hören. »Ich liebe dich, nur dich, Titus.«


  Er blinzelte, nahm ihre Hand und flüsterte etwas. Von seinen Lippen konnte sie nicht ablesen, was er sprach. Schon zogen Dexter und Camden ihn und Odile grob vom Boden und schleiften beide aus dem Raum.


  »Pass auf ihn auf«, rief Reja Odile hinterher. Sie konnte die Hexe noch nicken sehen, als sie um die nächste Ecke gezogen wurde. Dann waren sie verschwunden und von ihnen war nichts mehr zu hören. Allein weinte sie stumm auf dem kalten Kellerboden weiter. Aber sie sind jetzt frei.


  »Dein Wunsch wurde erfüllt.« Blitzschnell stand Vitos vor ihr. Seine dunklen Augen waren umschattet wie von einer Maske. Er schien es kaum erwarten zu können, das Licht von ihr zu spüren – die Macht. »Zeit, deinen Teil der Abmachung einzuhalten. Ich verspreche dir, du wirst ein schönes Leben an meiner Seite haben. Du wirst meine anderen Diwatas in den Schatten stellen. Wahrscheinlich brauche ich sie dann nicht mehr und ich widme dir meine volle Aufmerksamkeit.«


  Wie gelähmt stand sie auf und wich angewidert zurück. Schritt für Schritt. Er umkreiste sie mit seinen Blicken, kam ihr immer näher. Unerwartet spürte sie die Wand in ihrem Rücken. Sie drückte kalt auf ihre Wirbelsäule. Vitos kam ihr immer näher. So nah, dass sie seine Narbe durch die Augenbraue erkannte. Wie versteinert schluckte sie und schlang ihre Arme um ihre Taille. Atmen. Versuch dich zu beherrschen. Alles auszublenden.


  Er beugte sich zu ihr herunter, roch an dem Blut auf ihrer Wange. Sie spürte, wie er mit seiner Zunge darüber leckte, fast schnurrte und ein wenig die Augen zusammenzog. Dann strich er ihr Haar zurück und bog ihren Hals nach links. Mit seiner Nase sog er ihren Duft ein.


  »Ah, der Geruch deines Bluts ist betörend.« Mit seinen scharfen Nägeln fuhr er zwischen der aufgerissenen Bluse auf ihrer strahlend weißen Haut entlang, weiter über ihren Bauch, ihren Hals, ihr Dekolleté. Sie zitterte am ganzen Körper und so sehr sie auch versuchte das Zittern zu kontrollieren, alle Ängste auszublenden und alle Gefühle abzuschalten, es gelang ihr nicht. Nur die Schmerzen während jedes Atemzugs und das Brennen der Bisse blieben.


  Seine Lippen berührten ihren Hals, dass sie scharfe spitze Zähne auf der Haut fühlte. Vitos sog die Luft ein, dann biss er zu. Verkrampft schluchzte sie auf und krallte ihre Finger in den Bauch. Ihr kam es vor, als würde ihr Hals in Flammen stehen. Seine Eckzähne gruben sich immer tiefer in ihre Haut. Es war anders, als von Titus gebissen zu werden. Bei ihm spürte sie kaum einen Schmerz, bei Vitos hingegen, brannte ihr Hals, als würde er ihr die Kehle zerfetzten.


  Mit seinen Händen hielt er ihren Kopf und Oberarm fest, sodass sie sich nicht bewegen konnte. Ihr Blut war wie eine Droge für ihn – süß und köstlich zugleich. Ihr Licht rauschte ihren Körper entlang, während seine gefährlichen Schatten unter ihre Haut drangen, die sich anders anfühlten als bei Titus. Es war kein angenehmes Rauschen, sondern ein Stechen, das sich in ihren Blutbahnen, ihren Muskeln und Sehnen ausbreitete – wie ein Netz aus spitzem Stacheldraht. Die Schatten drängten sich ihr mit Gewalt auf, gegen die sie nicht ankommen konnte. Und auch nicht wollte. Das Licht ging auf den Aswang über, der weiter von ihr trank, dass sie mit dem Rücken entlang der Wand herunterglitt. Ihre Atemzüge wurden schwächer … ihr Puls wurde langsamer … Allmählich verblasste das Leuchten ihrer Haut zu einem fahlen Grau. Vitos konnte seine Gier nicht bremsen, bis ihre Beine nachgaben und sich alles vor ihr verdunkelte. Die Kälte krallte sich in ihren Körper – dann fiel sie in einen finsteren, endlosen Alptraum. Sie fühlte Hass, Zorn, Neid und Rachsucht.


  Und die Gier nach Macht.
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  Schwankend blinzelte sie und erkannte Vitos vor sich, der seine Zähne aus ihrem Hals genommen hatte. Die Wunde war verschlossen, dennoch fühlte sich Reja, als hätte sie einen Marathonlauf hinter sich gebracht. Alles drehte sich, als stünde sie unter Drogen. Doch sie stand nicht unter Drogen oder träumte nur. Alles war real. Und auch die angebrochene Rippe, die blutenden Bisse und Kratzer, schwächten sie zusätzlich, sodass sie beinahe wieder in einen Tiefschlaf verfallen wäre. Es war kein Traum. Er ist immer noch da. Die dunklen Augen des Aswangs funkelten ihr zufrieden entgegen und hielten sie wach.


  »Wirklich beeindruckend. Man fühlt die Gier der Schatten kaum mehr.«


  Ihr waren seine Worte so egal. Was sie spürte, war die Kälte, die sie abschütteln wollte, aber die sich ihr aufzwang. Jede Hoffnung verließ sie. Sie fühlte sich wie eine Marionette, die unter den Gefühlen von Vitos stand, sodass es ihr nicht möglich war, Glück, Freude oder Liebe zu empfinden, als sie an Titus dachte. Das also hatte er gemeint, als er ihr erklärte, dass, wenn die Diwata nicht die Richtige sei und das Band nicht bestünde, die Diwata unter dem Zwang des Aswangs stehen würde. Es war ein zerstörerisches Gefühl.


  »Wir sollten keine Zeit verschwenden und La Paute verlassen. Komm, meine Hübsche!«


  Hübsche?! Ich fühle mich wie ein seelisches Wrack … Und er nennt mich Hübsche?! Alles ist so verändert. Es ist so … so … ausweglos …


  Vitos griff nach ihrer Hand und zog sie an den Kellerwänden entlang, die Stufen der Steintreppe hoch in den Flur. Alles in ihr war wie gelähmt, sodass sie nicht sprechen oder sich gegen ihn wehren konnte. Nein, sie wollte nicht.


  Camden stand vor dem Hauseingang. Weder von Titus noch von Odile war eine Spur zu sehen. Er hatte tatsächlich sein Wort gehalten und sie gehen gelassen. Doch ihr stellte sich die Frage, wo sie Vitos hinbringen würde, da er sie nun als seine Diwata besaß.


  »Wohin gehen wir?«, flüsterte sie, als sich ihre Zunge aus der Erstarrung löste.


  »Amerika. Mehr verrate ich nicht. Es wird eine kleine Empfangsparty geben, um meine neue Diwata zu begrüßen. Bis dahin müssen wir noch etwas an deinem Äußeren ändern. Aber alles zu seiner Zeit. Camden!«, rief er. Sofort wandte sich der Aswang vor ihnen um.


  Weiterhin hielt der Anführer ihr Handgelenk fest und stolperte mit ihm an den Flurgarderoben vorbei auf Camden zu. Dabei blieb ihr Blick auf den vielen Schuhen und Mänteln ihrer Eltern hängen. So gern hätte ich sie noch sehen wollen, aber jetzt … Er wird es nicht zulassen. Doch sie befanden sich an einem sicheren Ort, was sie beruhigte.


  »Schau mit den anderen nach, ob sie verschwunden sind.«


  Camden nickte vor dem Eingang und trat aus der Tür. Hinter ihm konnte Reja nichts erkennen. Kein Licht. Keine Geräusche. Sie waren gegangen. Somit waren sie in Sicherheit und konnten nicht erneut von Vitos angegriffen werden. Hinter ihnen lief Dexter. Von dem Aswang, der auf Rowan losgegangen war, fehlte jede Spur.


  »Sie sind weggefahren«, antwortete Camden und trat auf die Einfahrt. Vier weitere Aswangs versammelten sich um ihn und schauten kalt zu der neuen Diwata, die ihre Augen schloss. Es ist gut so. Auch wenn sie mich allein gelassen haben … solange meine Kathy, Titus und Odile in Sicherheit sind, bin ich glücklich.


  Vitos riss die Diwata aus ihren Gedanken und zog sie weiter auf die Einfahrt. Das Knirschen des Kieses unter ihren Füßen war laut zu hören. So still war es. Jeder Atemzug schmerzte. Das Stechen zwischen ihren Rippen wurde schier unerträglich. Als sie die freie Hand zur Brust hob, konnte sie kantige Konturen des neuen Siegels auf ihrem Unterarm erkennen. Ich bin nun Vitos’ Diwata.


  »Sehr gut. Ruf Lars, er soll meinen Wagen vorfahren!«, befahl er Camden und winkte die anderen, ohne nach ihnen zu schauen, zu sich.


  »Das wird nicht mehr nötig sein, Lefort!«, sprach jemand.


  Reja wandte ihren Kopf in die Richtung, aus der die tiefe, bekannte Stimme zu ihr drang. Bisher hatte sie sie nur einmal gehört, aber für sie war sie unverwechselbar. Theodor schritt auf Vitos zu, dessen Gesicht sich verzog. Das lange schwarze Haar des Hohen Meisters vermischte sich mit der Dunkelheit wie ein durchscheinender Vorhang. Reja konnte ihn kaum erkennen.


  »Ihr kommt leider zu spät. Doch früher, als ich erwartet habe.«


  Orion stand unerwartet vor ihnen und lachte verächtlich auf. »Mit deinen falschen Fährten und dem Flugzeugschaden konntest du uns nicht lange aufhalten. Und jetzt komm mit!«


  Reja wusste nicht, wohin sie zuerst blicken sollte. Immer mehr Ordensmitglieder tauchten in der Finsternis auf.


  »Aber lang genug! So leicht werde ich es euch nicht machen. Ruf die anderen«, befahl er Camden, der erstaunt vor den Mitgliedern zurückwich und in der Finsternis untertauchte. Dexter wurde mit zwei weiteren Clananhängern festgehalten und unter lautem Gebrüll mit einem Bann weggezerrt.


  Der Zorn stieg in Reja auf, dass sie sich an den Kopf fasste und ihre Augen zusammenzog, als sie die Gefühle erdrückten. Vitos’ Zorn. Um das Gebäude ihrer Eltern tauchten weitere Anhänger von Vitos auf, dazwischen Camden. Jedoch waren sie weit in der Unterzahl gegenüber den Ordensmitgliedern. Nacheinander wurden sie umringt und festgehalten, einige konnten noch unbemerkt fliehen.


  Aus einer Gruppe von mindestens sieben Mitgliedern löste sich Titus, ging eilig auf seine Diwata zu und zog sie schützend zur Seite.


  Wie konnte es ihm so schnell wieder besser gehen? War es Magie?


  »Komm, Reja. Der Orden kümmert sich um Vitos«, rief er ihr mit seiner samtigen Stimme zu. Kein Keuchen, kein Röcheln schwang in seinen Worten mit, sodass sie matt lächelte und nickte. Endlich! Sie sind da. Es ist alles vorbei.


  Vitos wurde immer wütender. Als er von Orion weggezerrt wurde, griff er unbemerkt in sein Jackett und zog eine Pistole.


  »Du kommst mir nicht lebend davon!«, schrie er. Er schoss auf Reja.


  Titus stellte sich schnell vor sie und hielt sie in seinen Armen. Keine Schatten tauchten von ihm auf, um sie zu schützen.


  Kaum war der ohrenbetäubende Knall in den Bergen verklungen, riss Orion Vitos die Waffe aus der Hand und versetzte ihm einen kräftigen Schlag mit dem Pistolengriff gegen die Schläfe. Vitos fiel knurrend auf die Knie.


  Die Diwata wandte sich in Titus’ Armen blitzschnell um, spürte das warme Blut auf ihrer Hand. Er war getroffen worden. In ihren Augen spiegelte sich der Schock, als sie sah, wie er zu Boden ging. Unter Schmerzen versuchte sie, ihn aufzufangen.


  »Titus, nein! Oh mein Gott, nein … nein …« Sie legte ihn vorsichtig auf den kalten Rasen, den Kopf auf ihre Knie gebettet, und strich Strähnen aus seiner Stirn.


  Titus’ Gesicht war schmerzerfüllt. Seine grünen Augen blinzelten ihr entgegen.


  »Oh bitte, es wird alles wieder gut.« Mit ihren Fingern fuhr sie fieberhaft über die Wunde auf seiner Brust, ohne sie zu berühren. Immer mehr Blut strömte heraus und sie wusste nicht, was sie machen sollte.


  Für einen Moment hatte sie geglaubt, er sei frei und jetzt lag er verletzt in ihren Armen. Das hatte niemals passieren sollen. Warum war sie Vitos’ Diwata geworden, wenn ihr Aswang trotzdem sterben würde?


  Sie schluchzte bitterlich, holte Luft, wischte die Tränen fort, um wieder in seine Augen sehen zu können. »Tut irgendwas! Bitte!« Sie rang nach Luft und blickte auf. Tränen rannen weiter über ihre Wange. »Macht doch etwas! Ihr seid Hexer des Nexus- Ordens!«, schrie sie den Ordensmitgliedern entgegen.


  Rowan und Jaro rannten auf sie zu, gefolgt von Theodor und Leroy.


  »Bitte, du bleibst bei mir, hörst du?«, wimmerte sie. »Verdammt, das darf nicht wahr sein.«


  Tränen fielen auf sein weißes Hemd. Schwach schüttelte Titus den Kopf, keuchte, bis sich seine Gestalt veränderte. Unter ihren Armen tauchte Odiles zierliche Gestalt auf.


  Entsetzt, als die Diwata begriff, dass nicht Titus in ihrem Arm lag, sondern Odile, schrie sie wütend zum Nachthimmel auf. »Was hast du getan? Odile, meine Odile, nein. Warum? Tu mir das nicht an.« Das Blut aus ihrer Brust sickerte immer stärker hervor.


  Theodor und Leroy blieben neben der Hexe stehen und musterten mit ihren Blicken eingehend die Verletzung. Dann kniete sich der Hohe Meister zu ihr herunter und fuhr mit der Hand über die Wunde. Seine Schatten zogen die Patrone aus ihrer Brust und ließen sie in das welke Gras fallen.


  »Warum, Odile? Sag mir warum?!«


  »Es war … Mindeste … was … tun konnte. Ich wollte … nicht … allein gelassen … fühlst.« Odile reckte ihren Kopf, zitterte und schluckte hart. »Es … tut … alles … so leid, Schatz.«


  Ihre Worte konnte Reja kaum verstehen und ihre grünen Augen waren voller Schmerz, sodass Reja ihren Kopf an sich zog, ihr das Haar aus der Stirn strich und sie beruhigte, während Theodor etwas murmelte, das die Blutung stoppte.


  »Braucht es nicht. Wir kriegen das hin. Versprochen, Odile. Wir kriegen das hin. Wir bleiben zusammen.«


  Ein mattes Lächeln zeichnete sich auf Odiles Lippen ab.


  Reja zog sie immer fester an sich, spürte ihre stockenden Atemzüge, das leise Stöhnen. Sie senkte ihre Freundin auf den Boden. Plötzlich waren ihre Augen geschlossen. »Odile, hey, Odile. Mach die Augen auf. Komm schon!« Unter Todesangst schrie sie auf, zog Odile an sich, tastete fieberhaft nach ihrem Puls und konnte ihn schwach mit Zeige- und Mittelfinger unter ihrer Haut spüren. Aber nur schwach. Vor ihren Augen zog ein Schleier auf. Sie weinte bitterlich.


  »Mehr kann ich im Moment nicht für die Hexe tun, Miss Meuniere«, sprach der Hohe Meister und legte ihr seine Hand auf die Schulter, bis er sich umwandte und mit Leroy auf den Clananführer zu schritt.Eine Schier schier endlose Zeit kauerte Reja bei der Verletzten, brachte immer mehr Tränen hervor und jammerte, dass sie nicht bemerkte, als sich Titus zu ihr kniete und sie unter Schmerzen an sich zog. Rowan und Jaro blieben mit gesenkten Blicken betroffen hinter ihnen stehen.


  Zur gleichen Zeit kümmerte sich der Orden um den Verschwörer und die Clananhänger.


  »Es wird Zeit, dass du endlich deine Strafe erhältst.« Orion schritt vor Vitos, der von vier Mitgliedern festgehalten wurde, auf und ab. Seine bernsteinfarbenen Augen schimmerten ihm gierig und zugleich tödlich entgegen. »Mord an einer Meuniere-Diwata, Raub und Beeinflussung ihrer Schwester, Rejadine Meuniere, und mehrere unnötige Angriffe auf Diwatas und Menschen, die unsere Existenz gefährden!«, schnaubte Orion abfällig. »Es wird mir ein Vergnügen sein, erleben zu dürfen, wie ein Exempel an dir statuiert wird, Lefort.«


  »Willst du noch etwas zu deiner Verteidigung sagen?«, fragte der ältere Aswang, Shepard, mit einem ruhigen Ausdruck auf seinem Gesicht.


  Vitos lachte dumpf dem Boden entgegen. »Es war mir eine Freude, euch euer langweiliges Leben mit etwas Abwechslung bereichert zu haben. Ich bereue nichts. Also bringt es hinter euch und schwafelt nicht weiter herum!«


  Viele weitere Ordensmitglieder folgten dem Geschehen und schüttelten unmissverständlich ihre Köpfe. Der Hohe Meister blickte in die Runde. Mit einem vielsagenden Fletschen der Zähne der Aswangs wurde Vitos’ Urteil gefällt.


  »Schuldig im Sinne der Anklage.« Orion verbiss sich ein abfälliges Schnauben, um Vitos nicht an die Gurgel zu gehen.


  Der Anführer fauchte finster auf. Kein Funken von Angst oder Reue lag in seinem Gesicht. Er bereute nichts – wie er selber gesprochen hatte!


  Theodor hielt ihn umringt von Ordensmitgliedern fest. »Sprich dein letztes Gebet!«, raunte er ihm kalt ins Ohr, als er ohne zu zögern mit weiteren Mitgliedern seine Schatten auf ihn hetzte, die den Mörder erstarren ließen. Ein hasserfülltes Knurren. Theodor legte seine Hände an Vitos’ Kopf und brach ihm mit einem Ruck das Genick. Mit einem dumpfen Aufschlag fiel Vitos’ Körper zu Boden.


  »Die schnellste Methode ist immer noch die sauberste.«


  Zufrieden nickte Orion dem Hohen Meister zu, um sich nun liebend gern um die Clananhänger zu kümmern. Hinter dem Haus der Meunieres loderten mehrere blaue Feuer auf, die vom Wind entfacht wurden und die Leichen der gefassten Aswangs verbrannten. Ein stickiger, fahler Geruch nach verkohltem Fleisch breitete sich in der Gegend aus. Vor dem Horizont vernichteten die magischen Feuer in Minutenschnelle alles, was ihnen vorgeworfen wurde, bis sie erloschen und der gerufene Wind den fauligen Gestank vertrieb.


  Reja bekam von alldem nur wenig mit. Mehrere Hände hoben sie hoch, bevor sie sich wieder aus ihnen winden wollte, um bei Odile zu bleiben – bei ihrer besten Freundin.


  »Nein, ich will bei ihr bleiben. Lasst mich los!«


  Titus zog sie in seinen Arm. Sie ließ es zu und wimmerte unaufhörlich weiter, dass er unter ihren Bewegungen vor Schmerz leise aufzischte. Beruhigend strich er über ihr Haar und flüsterte ihr aufmunternd ins Ohr.


  »Bleib tapfer, meine Rejadine. Sie wird wieder gesund werden.«


  Sie reagierte nicht auf seine Worte, sondern zitterte am ganzen Körper. Unaufhörlich schluchzte sie und klammerte sich an Titus’ Jackett fest, das ihm jemand gegeben haben musste. Sie konnte sich nicht mehr beruhigen, weshalb ihm keine andere Lösung einfiel, als Magie anzuwenden. Leise murmelte er etwas, sodass sie ihre Augen nicht mehr offen halten konnte, so sehr sie es versuchte, und in seine Arme sank.


  »Wir sollten aufbrechen«, sprach er nun.


  Rowan und Jaro nickten ihm entgegen, nahmen ihm vorsichtig Reja ab und trugen sie und Odile zu den Wagen.
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  Alles vor ihr war schummrig, als sie die Augen aufschlug. Reja setzte sich langsam auf und erkannte neben sich Dr. Catrell, der über Titus gebeugt war und seine Wunden versorgte. Sie selber spürte mehrere Verbände um ihre Handgelenke und ihren Brustkorb, die sie eng einschnürten. Soweit bemerkte sie keine starken Schmerzen. Nicht mehr. Sicher, weil sie unter Schmerzmittel stand. Wie sie feststellte, befanden sie sich in Titus’ Schlafzimmer, das nur wenig beleuchtet war. Vor den Fenstern war es noch tiefe Nacht.


  Ihr Aswang lag neben ihr und knurrte laut bei jeder von Lucas’ Berührungen auf seiner Haut.


  »Jetzt atme ruhig durch. Es ist der letzte Schnitt, dann bist du erlöst. Mann, Mann, Mann, die haben euch aber auch zugerichtet«, murmelte Dr. Catrell kopfschüttelnd.


  Der Aswang sog scharf die Luft ein, als der Arzt die Wunde desinfizierte. Mit seinen Fingern krallte er sich neben Reja in das Laken und zerfetzte es unter seinen scharfen Nägeln.


  Mit einem Wattebausch zwischen der Pinzette tupfte der Arzt über die leuchtend roten Wunden, um sie zu desinfizieren. Sie schauderte, als sie ihn dabei beobachtete. Denn es war nicht nur »ein Schnitt«, wie Lucas behauptete, sondern die Wunde war fast handtellergroß und an den Rändern ausgefranst. Eine, die Titus zugefügt worden war, als das Tattoo aus seinem Bauch herausgeschnitten wurde.


  »Fertig, Titus. Du hast es geschafft. Soweit müssten alle Wunden verheilen – und bei euren Wundschutzfähigkeiten dürften keine Narben zurückbleiben. Ach, wie ich sehe, sind Sie wach. Wie geht es Ihnen, Miss Meuniere?«, fragte der Arzt und lächelte ihr entgegen.


  Sie blickte zu ihm auf, dann zu Titus, der verbunden wurde und ebenfalls zu ihr sah. Unter der Behandlung seiner Wunde hatte er nicht bemerkt, dass sie aufgewacht war.


  »Besser«, wisperte sie ihm entgegen. »Danke.«


  »Das freut mich, zu hören. Am liebsten sähe ich Sie in getrennten Zimmern. Aber der Herr …« Er blickte zu seinem Patienten. »… bestand darauf, Sie mit in sein Zimmer bringen zu lassen. Also müssen Sie das hier leider mitansehen.«


  Reja blickte in Titus’ Augen, der sie stöhnend zusammenzog, als Dr. Catrell nun den Verband um seine Brust befestigte. Sein ganzes Gesicht verkrampfte sich. Die Schmerzen mussten zermarternd sein.


  »Ich kann Blut sehen. Kein Problem. Obwohl es wirklich übel aussieht. Oh Gott, was hat er nur mit dir gemacht«, murmelte sie den letzten Satz leise.


  »Das willst du lieber nicht wissen«, fauchte er. »Verdammt!« Wieder krallte er sich fester ins Laken. Sie wandte ihren Blick ab, denn sie konnte es nicht länger mit ansehen. Es sah grauenhaft aus. Stattdessen bemerkte sie, dass im Kamin vor ihr Feuer brannte. Sie schaute den Flammen zu, die knisternd auf dem Holz tanzten. Ob es Magie war? In dem Moment drangen ihr die Feuer auf dem Hof ihrer Eltern wieder ins Gedächtnis. Wie sind wir hierher gekommen? Es schien ihr, als hätte sie einen Blackout erlitten.


  »Warum habe ich geschlafen? Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, müde gewesen zu sein«, fragte sie und schaute weiter zu den Flammen.


  Lucas’ Augenbrauen zogen sich in die Höhe, sodass sich Falten auf seine Stirn legten. Es sah eindeutig so aus, als wollte er keine Antwort darauf geben und die Frage an den Aswang weiterreichen.


  »Du warst am Ende, Rejadine – verdammt, Lucas, bist du bald fertig?«


  »Ja, warte …«


  »Ich musste dich mit Magie einschlafen lassen, damit wir wieder … nach Trerice fliegen konnten und du …« Ein zischendes Einatmen. »… dich in der Zwischenzeit ausruhen konntest. Ich weiß, dass du mir das nicht verzeihen wirst, aber du standest unter Schock«, stöhnte Titus, der seine Finger zu Fäusten ballte, als Dr. Catrell den Verband fester anzog. »Ich konnte nicht anders.«


  »Fliegen? Mit was? Von alldem habe ich gar nichts mitbekommen.«


  »Solltest du auch nicht. Wenn wir gefahren wären, wären wir jetzt noch unterwegs. Wir sind mit dem Privatjet des Ordens nach Newquay geflogen.«


  Rejadine konnte sich nur daran erinnern, dass Theodor Odile gerettet hatte.


  Dr. Catrell musterte ihre abwesende Haltung und machte sich Sorgen.


  »Wie geht es Odile? Sie hat es doch geschafft, oder?« Nun wandte sie sich zu Titus um, der mit zusammengebissenen Zähnen verbissen zur Decke schaute.


  »Miss Lanchester geht es den Umständen entsprechend gut. Sie hat es überlebt«, antwortete Dr. Catrell und blickte ihr aufmunternd entgegen. »Sie braucht, wie ihr beide vorerst viel Ruhe. Aber sie müsste bis auf die Narbe keine weiteren Folgenschäden davontragen.«


  »Wirklich?«


  Der Arzt nickte.


  »Oh, gut … das beruhigt mich. Ich dachte wirklich, sie stirbt.« Tränen traten in ihre Augen, sodass sie ihren Blick senkte.


  »Mit hoher Wahrscheinlichkeit wäre sie das auch, wenn ihr nicht ein Aswang geholfen hätte.« Dr. Catrell blickte auf die Verbandrolle zwischen seinen Fingern.


  »Theodor«, murmelte sie. Erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, dass er das Leben ihrer Freundin gerettet hatte, obwohl er es nicht hätte tun müssen. Der Orden hatte ihnen geholfen.


  »Der Verband ist fertig.« Der Arzt fuhr sich durch sein Haar und griff in seine Tasche, um ein Fläschchen hervorzuholen. »Jede Stunde solltest du etwas von der Tinktur großzügig auf deine Unterarme verteilen, damit die verbrannte Haut sich weiter löst. Vergiss es nicht.« Lucas blickte nachdrücklich zu Titus, der nickte. »Dann ruht euch aus und bleibt im Bett – auch Sie, Miss Meuniere. Mit einem Rippenbruch ist nicht zu spaßen. Ich werde jetzt gehen und heute Nachmittag wieder nach euch sehen. Falls etwas sein sollte, lasst mich umgehend anrufen.«


  Er stellte das braune Fläschchen auf dem Nachtisch ab. In seinen Augen war die Müdigkeit zu erkennen. Dr. Catrell wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn und war erleichtert, das Schlafzimmer unbesorgt verlassen zu können.


  »Danke für deine Hilfe, Lucas, und dein schnelles Kommen. So langsam wirst du auf Trerice unentbehrlich.«


  »Das Gefühl habe ich auch. Erholt euch gut!«


  Dr. Catrell schaute erst auf die Diwata, dann auf Titus, nickte ihnen entgegen und verließ das Zimmer.


  Mit ihren Blicken fuhr sie Titus’ Körper entlang. Nur mit einer weiten Jogginghose lag er neben ihr, sodass sie die Verbände um seine Brust und auch am Oberarm erkannte. An den Unterarmen lagen breite Wundverbände an, auf denen ihr Blick lange hängen blieb. Dass alles hätte niemals passieren müssen.


  »Kannst du dich bewegen?«, fragte er vorsichtig.


  Reja nickte ihm entgegen. »Ja, mir geht es soweit gut. Du hingegen siehst wirklich sehr mitgenommen aus. Warum haben sie dir die Tattoos rausgeschnitten?« Das fragte sie sich schon, seit sie ihn im Keller so zugerichtet gesehen hatte.


  »Weil es ein Bann ist, der …«, er blickte an die Zimmerdecke, »ein Bann, der das Licht von mir hält.«


  Sie überlegte, was er meinen könnte. Denn sie gab ihm ihr Licht und früher hatte er im Anwesen bleiben müssen, um nicht verbrannt zu werden. Es sei denn, der Bann lag überhaupt nicht auf dem Anwesen, sondern auf ihm.


  »Ist das etwa der Bann, mit dem du am Tag unbeschadet durch das Anwesen laufen konntest? Aber Georgina hat mir erzählt, dass das Anwesen mit einem Bann belegt ist, nicht du.«


  Titus musste leise lachen. »Georgina muss auch nicht alles verstehen. Sie kennt nur die Halbwahrheit. Das Anwesen ist tatsächlich mit dem Schutzbann gegen Licht von unseren Vorfahren belegt worden. Allerdings bezieht sich der Lichtschutz nur auf Aswangs unserer Familie, keine anderen. Und diesen Bann kann man nur bewirken, indem man den Schutzbann des Hauses mit dem des Aswangs, der es bewohnt, verknüpft. Klingt alles etwas kompliziert. Jedenfalls hat mir mein Vater mit neunzehn den Bann angelegt, damit ich mich zumindest tagsüber frei auf meinem Anwesen bewegen konnte und mich nicht in einen lichtgeschützten Raum zurückziehen musste. Von daher kannst du dir ausmalen, was passiert wäre, nachdem sie mich freigelassen hätten.«


  »Du wärst nicht einmal auf Trerice sicher gewesen. Sie hätten dich der Sonne überlassen.« Als sie seinen Gedanken zu Ende sprach, wurde sie kreidebleich. Das war also Vitos’ Plan gewesen. »Deswegen ließ er dich gehen, weil er wusste, dass du in wenigen Stunden ohne mich sterben würdest – diese Bestie.«


  Der Aswang blickte weiter zur Decke und nickte. Jetzt verstand sie auch, weshalb er daraus immer ein Geheimnis gemacht hatte und selbst seiner Schwester nicht die gesamte Wahrheit anvertraute. Es war ein Schwachpunkt von ihm. Ein bedeutender.


  »Ja, er hätte es ohne zu zögern zugelassen, deshalb solltest du fliehen. Er wusste, dass ich niemandem von den Runen erzählt habe. Selbst mein Lehrer, James, kann nur ahnen, dass ich sie trage. Mein Vater legte sie mir lange vor deinem Verschwinden an und erklärte mir ihre Bedeutung.« Er stöhnte, als er an den Tag zurückdachte. Dabei schloss er für einen Moment die Augen. »Somit hat es für meinen Cousin keinen Unterschied gemacht, ob er mich mit schwarzer Magie umbringt oder nur wenige Stunden später auf die Sonne warten muss.«


  Für Vitos war alles nur ein ausgeklügeltes Spiel gewesen, in dem Reja erpresst wurde und selbst wenn sie sich fügte, dennoch das verloren hätte, was sie liebte.


  »Das alles hätte einfach nicht passieren dürfen. Unser Plan war perfekt … Wir hätten Vitos mit dem Orden zusammen aufgreifen können. Stattdessen konnte er uns erpressen«, murmelte sie bedrückt. Sie strich ihr Haar aus der Stirn und konnte ihre Blicke immer noch nicht von Titus’ Wunden lösen.


  »Stimmt, der Plan war gut, aber Vitos hat mehrere von seinen Verbündeten zum Orden geschickt, die ihn ausspioniert und später aufgehalten haben. Somit erfuhr Vitos von unserem Plan, ihn zu dem Haus deiner Eltern zu locken, und konnte uns zuvorkommen. Ich wünschte, ich hätte dich vorwarnen können, dann wärt ihr nicht zu dem Haus deiner Eltern gefahren, sondern hättet umkehren können. Aber in dem Moment, als ich es herausfand, war ich schon bei dem Anwesen und mehrere Aswangs stürmten auf uns los. Jaro gelang es wenigstens zu entkommen«, keuchte er. Er versuchte den Kopf etwas aufzurichten, aber konnte sich kein Stück bewegen, ohne auf Französisch zu fluchen.


  »Bleib liegen. Du musst sicher höllische Schmerzen haben.« Sie strich über seine Wange und warf ihm einen mitfühlenden Blick zu.


  »Es geht.«


  »Es sieht aber nicht nach es geht aus. Dr. Catrell hat Recht, du wurdest ganz schön zugerichtet. Ich hätte mich schneller für Vitos’ Deal entscheiden sollen, dann hättest du jetzt nicht solche Schmerzen«, stellte Reja traurig fest.


  »Bestimmt nicht. Du hast dich sehr gut gewehrt, Rejadine. Aber gegen drei Aswangs … Verdammt, ich hätte einen Weg finden müssen, dass ihr nicht zu deinen Eltern gefahren wärt«, knurrte er wütend. Dabei atmete er schneller und verzog sein Gesicht krampfhaft.


  »Du weißt ganz genau, dass ich trotzdem zu dem Haus meiner Eltern gefahren wäre. Ich hätte dich nicht allein bei dem Clan gelassen. Niemals. Also sag das nicht.«


  Seine Mundwinkel zuckten.


  »Wenn ich ein zweites Mal vor der Entscheidung stehen würde, würde ich dieselbe Wahl treffen.«


  »Ich weißt, Rejadine …« Beide zogen sich in ihre Gedanken zurück und sprachen wenige Minuten kein Wort. In der Zeit schüttelte sie den Kopf, als könnte sie immer noch nicht begreifen, was geschehen war.


  »Was quält dich?« Der Aswang beobachte aus den Augenwinkeln, wie unruhig sie war.


  »Zweimal dachte ich wirklich, ich hätte dich verloren. Weißt du, ich bekomme einfach diese Bilder nicht mehr aus meinem Kopf. Das hätte einfach nicht passieren dürfen …«, wiederholte sie. »Unser Plan war umsonst, die ganze Reise, die Planung – alles …« Sie strich zittrig mit den Fingern über ihre Stirn, als sich alles von vorne vor ihren Augen abspielte.


  »War es nicht, Rejadine. Sag das nicht. Alle haben überlebt. Deinen Eltern ist nichts passiert und Vitos hat seine Bestrafung erhalten. Und die restlichen Verbündeten von ihm werden noch aufgespürt. Es ist vorbei. Zumindest ist uns das gelungen. Um den Rest kümmert sich der Orden.«


  »Aber was ich mich immer noch frage, ist, wo der Orden geblieben war? Sie sollten doch zusammen mit dir auf dem Gut meiner Eltern eintreffen. Wenn sie dort gewesen wären, hätten sie sofort einschreiten können, so wie es geplant war. Also wo waren sie?«


  Rasselnd holte er Luft, sodass sie seine stockenden Atemzüge bemerkte und ihren Kopf anhob, um zu ihm aufzublicken. Sie sah sein gequältes Gesicht. Dass er bei den Schmerzen überhaupt noch in der Lage war, mit ihr zu reden, grenzte an ein Wunder.


  »Stimmt, dann wäre es wirklich nicht so weit gekommen. Von Theodor habe ich erfahren, dass Vitos sie mit seinen Männern aufgehalten hat, in dem sie vorgaben, zu wissen, wo sich Vitos tatsächlich aufhielt und er unseren Plan bereits kennt. Kurz entschlossen sind sie den falschen Spuren gefolgt. Doch Orion hat weiterhin versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen. Nachdem er, nach seinen Angaben, gefühlte Millionen Mal versucht hat mich anzurufen, ich aber nicht ran ging, war für ihn eindeutig, dass etwas faul an den Hinweisen über meinen Cousin war. Die wildernden Aswangs haben nicht nur dafür gesorgt, Mitglieder aus den eigenen Reihen auszuspionieren und sie auf eine falsche Fährte zu locken, sondern ebenfalls, ihren Flug wegen technischer Probleme zu verzögern. Ich möchte nicht wissen, wie Orion vor der Maschine getobt haben muss. Somit gelang es meinem Cousin tatsächlich, den gesamten Orden aufzuhalten – was beinahe unmöglich ist.« Etwas beeindruckt von Vitos’ Plan musste der Aswang lächeln, während er den Kopf schüttelte. »Wenn du mich fragst, hat er von Anfang an gewusst, was er tat. Es war alles bis ins Detail geplant – und ich habe nicht bemerkt, dass ich blind in eine Falle getappt bin.«


  Er ballte seine Fäuste, bis Venen auf dem Handrücken hervortraten. Titus gab sich weiterhin die Schuld, weil er nicht erkannt hatte, wie raffiniert Vitos’ Vorgehen war. Doch dafür war es leider zu spät. Unnötige Schuldzuweisungen würde sie nicht weiterbringen – doch Rache war süß. So leicht würde er den Hinterhalt nicht auf sich sitzen lassen. Sein Cousin mochte tot sein, aber es gab noch weitere Anhänger seines Clans, die untertauchen konnten. Jeden Einzelnen würde er aufspüren und sie dafür leiden lassen, was ihnen angetan worden war.


  »Gib dir nicht die Schuld, Titus.« Sie strich vorsichtig über seinen Handrücken. »Du kannst nichts dafür. Dein Cousin allein trägt die Verantwortung! Und du hast Recht, er wusste, was er tat – bereits Monate zuvor.«


  Der Aswang fuhr herum. »Woher?«


  »Er hat mir selber erzählt, über mehrere Monate hinweg alles geplant zu haben. Denn kein anderer als Vitos war es, der Antonio und Julien erzählt hatte, dass ich eine Diwata bin. Julien wollte mir nicht verraten, von wem er es wusste – du hast es sicher auf dem Balkon mithören können. Entweder hat Vitos Julien manipuliert oder unter Druck gesetzt, es nicht zu verraten, ansonsten hätten wir zuvor gewusst, wer uns die ganze Zeit ausspioniert hat.«


  Seine Augen zogen sich gefährlich zusammen, dabei entblößte er seine Fänge. »Das würde Sinn ergeben. Was hat er dir noch erzählt?«
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  Sie erzählte ihm alles, was ihr Vitos von seinen Plänen verraten hatte. Angefangen von den Absichten, sie beim Orden als Diwata zu erwerben bis zu der Frage, wie Vitos über Scotland Yard herausgefunden hatte, wo sie sich in London aufhielt. Titus’ Wut war kaum zu übersehen.


  »Und mich ließ er im Glauben, die Vereinbarung mit ihm wäre gültig und er würde die Finger von dir lassen.«


  Sie seufzte. In ihr tauchten die Erinnerungen auf, wie er sie gebissen und sie die schrecklichen Gefühle gespürt hatte. Vorsichtig legte sie ihren Kopf dicht neben Titus auf die Kissen. Alles vor ihren Augen verschwamm, sodass der Stoff des Kissenbezugs unter ihr feucht wurde. Sie zog die Decke höher an sich heran und versuchte das Geschehene auszublenden.


  Er beobachtete, wie sehr sie alles mitnahm. »Es tut mir leid, was du erlebt hast, Rejadine. Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen«, hörte sie. Seine Stimme klang niedergeschlagen, fast traurig. Er holte tief Luft. »Wenn du möchtest …« Er stockte, überlegte. »Wenn du möchtest, kann ich es dich mit Magie vergessen lassen.«


  Ungläubig blickte sie zu ihm auf. Alles vergessen? Für immer? Es war ein tröstlicher Gedanke, aber … »Nein, ich möchte es nicht vergessen.«


  Mit dieser Antwort hatte er bereits gerechnet. Er hielt Reja immer für stark, aber selbst nach Vitos Angriff konnte sie nicht leugnen, wie übel sie alles mitgenommen hatte.


  »Gut überlege es dir.«


  »Muss ich nicht. Danke, Titus.«


  Er nickte. Seine Augen tasteten ihr Gesicht ab. Sie strahlte neben ihm hell wie eine himmlische Erscheinung und war gleichzeitig am Boden zerstört. Und das alles wegen seinem Cousin. Es tat ihm weh, sie so zu sehen. Mit seinen Fingern strich er vorsichtig über die Kratzer auf ihrer Wange und wischte ihr die Tränen zärtlich weg. Sie blickte auf, während er ihr ein Lächeln schenkte, um sie zu trösten. Sie erwiderte es.


  Selbst ohne das Band konnte sie spüren, wie erschöpft er war. Behutsam, um ihm keine Schmerzen zuzufügen, rutschte sie an seine Seite, bis er seinen Arm um sie legte, aber nicht ohne ein leises Fauchen von sich zu geben.


  »Oh, tut mir leid.« Sie wich ein Stück zurück, trotzdem zog er sie an sich.


  »Muss es nicht. Ich möchte dich so nah es geht bei mir haben«, murmelte er, sodass sie schmunzeln musste.


  Sie fühlte sich wieder geborgen und genoss seine angenehme Wärme. Selbst verletzt würde er die Nähe zu mir nicht scheuen – dafür liebe ich ihn.


  Lange Zeit war jeder der beiden in Gedanken versunken. Jeder hing den schrecklichen Erinnerungen hinterher. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie nicht mehr die Businesskleidung trug, sondern ein bequemes Shirt und eine Schlafhose. Sie zog eine Haarsträhne vor ihr Gesicht. Sie war blond. Gedankenverloren zwirbelte sie die Strähne zwischen ihren Finger. Unter den Bewegungen öffnete er die Augen und beobachtete sie.


  »Was ist mit Kathy und Rowan? Geht es ihnen gut?«, brach sie die Stille.


  »Ja. Sie sind alle glimpflich davongekommen, im Gegensatz zu uns. Kathy ist bei ihrem Kindermädchen und meiner Schwester. Georgina war geschockt, als sie uns sah, aber hat sich sofort um Kathy gekümmert, die von dem Ganzen nicht viel mitbekommen hat. Und Rowans angekratztes Ego wird sich sicher erst einmal erholen müssen. Aber darum kümmert sich schon Jaro.« Sie lächelte schwach. »Odile ist im Erdgeschoss bei Georgina untergebracht. Georgina schaut stündlich nach ihr. Deine Freundin hatte wirklich großes Glück. Aber bisher scheint sie noch nicht aufgewacht zu sein. Wenn es dir besser geht, kannst du sicher bei ihr vorbeischauen.«


  »Das ist gut. Sie hatte wirklich wahnsinniges Glück. Aber warum sie das getan hat, kann ich immer noch nicht ganz verstehen.«


  »Sie fühlte sich schuldig, Rejadine. Du solltest mit ihr darüber reden.«


  Fragend blickte sie zu ihm auf. Natürlich konnte sich Reja vorstellen, welche Schuldgefühle Odile plagen mussten, aber sie hatte unter Manipulation gestanden. Sie traf keine Schuld, ihr war genauso übel mitgespielt worden wie Reja und Titus.


  Lange schaute sie in seine grünen Augen, sah verzaubert ihrem verdrehten Spiegelbild entgegen, dass sie darin hätte versinken können. Sie wollte mit ihren Fingerspitzen über seine Verbände fahren, krümmte jedoch kurz davor ihre Finger, um ihm nicht noch mehr Schmerzen zuzufügen. Dabei drehte sie ihren Unterarm. Das Siegel war verschwunden. Sie war nicht mehr länger Vitos’ Diwata. Vitos war hingerichtet worden, damit war auch die Bindung gebrochen. Erleichtert atmete sie auf.


  Titus hob seine Hand und fuhr ihren hellen Unterarm entlang, was angenehm kitzelte. »Wie fühlst du dich?«, fragte er leise.


  »So weit gut …« Sie verfolgte seine Finger, die auf ihrem Arm entlangfuhren. »Es war ein unheimliches Gefühl, Vitos’ Diwata zu sein. Die Gefühle waren grausam, ganz anders als bei dir. Ich kann es kaum in Worte fassen.« Weiter starrte sie auf ihren Arm, auf dem seine Finger auf und ab glitten.


  »Der Zwang … Irgendwann wärst du daran zerbrochen und ihn hätte es nicht einmal interessiert.« Ein tiefes Grollen aus Titus’ Kehle. »Aber jetzt bist du frei und nicht länger seine Diwata.«


  »Ja … So wie früher.« Jetzt wandte sie ihre Augen von ihrem Arm und schaute in seine Augen. »Was ist mit deinen Schatten? Du brauchst mein Licht. In wenigen Stunden wird es hell werden«, stellte sie mit einem Blick zum Fenster fest.


  Er verzog seinen Mund, aber schenkte ihr kurz darauf ein Lächeln. »Es hält sich in Grenzen. Ich weiß, dass du mir dein Licht geben würdest, aber wir sollten uns ein paar Stunden ausruhen. Danach können wir unser Band erneuern.«


  Er hatte damit zwar Recht, aber für sie klang die Aussage wie eine Zurückweisung. Denn unbedingt wollte sie wieder seine Gefühle spüren und mit ihm verbunden sein. Stumm überlegte sie, was sie über seine Worte denken sollte, dabei musterte er sie aus den Augenwinkeln. Dass seine Schatten wieder gierig wurden, konnte er kaum leugnen, dennoch wollte er ihr etwas Ruhe gönnen. Drei Aswangs hatten sie angefallen. Wenn er von ihr noch den Schein verlangen wollte, wäre das zu viel für ihren Körper.


  »Ich möchte aber wieder mit dir verbunden sein. Das Gefühl fehlt mir so sehr.« Sie blickte tief in seine Augen, um darin zu forschen, ob er sie ablehnen würde. »Bitte.«


  Er presste die Lippen aufeinander. »Ich möchte Lucas nicht wieder rufen müssen.«


  »Wirst du nicht. Oder willst du es nicht mehr?« Sie zuckte zurück, als sie ihre eigenen Worte hörte.


  Titus grinste, hob ihr Kinn sacht an und schüttelte schwach den Kopf auf dem Kissen. »Auf dich verzichten? Niemals. Ich will es schon die ganze Zeit, aber ich möchte nicht, dass es deinem Körper schadet.«


  In seinen Augen war das Verlangen zu lesen, was sie kaum übersehen konnte. Sie zog ihren Kopf näher zu seinem Gesicht und küsste ihn sanft. »Wird es nicht. Du brauchst es«, hauchte sie, als sich ihre Lippen von seinen lösten. Ein Lächeln von ihm. Langsam zog sie sich hoch, kniete sie sich neben ihn und küsste ihn weiter.


  Er strich ihr Haar am Hals zurück, sodass sie ein Kribbeln überfuhr. Es war genau die Stelle neben ihrem Ohr, die sie unter seinen Berührungen dahinschmelzen ließ. Sie nickte, dann löste er sich von ihren Lippen und bedeckte mit federleichten Küssen ihren Hals.


  Alles in ihr wurde von der Freude erfasst, wieder bei ihm zu sein. Gleich mit ihm verbunden zu sein. Ihre Hand suchte seine, in der sie ihre Finger verschränkte. Mit der anderen Hand hielt er ihre Wange vorsichtig. Kurz spürte sie den Druck seiner Fänge über ihrem rasenden Puls, dann biss er in ihren Hals. Sie fühlte ihr eigenes warmes Blut auf der Haut, seine Zunge, die sanft darüber leckte, seine Lippen, die sich bei jedem Schluck auf ihrer Haut bewegten. Licht und Schatten wirbelten um sie herum, die sich tanzend zu silbrigem Nebel vermischten. Sie lächelte, schloss die Augen und fühlte ihn mit jeder Faser, so intensiv. Angenehm zog er seine Zähne aus ihrem Hals, fuhr mit der Zunge über den Biss, dass sich die Wunde schloss, und legte seinen Kopf zurück in die Kissen. Für wenige Sekunden schloss er ebenfalls die Augen, um sie zu spüren. Reja schmiegte sich an seine Seite, um den Duft von Regen und Sandelholz einzuatmen. So vertraut.


  »Ich bin so glücklich, dich wieder bei mir zu haben, meine Diwata. Deine letzten Worte im Keller werde ich nie vergessen. Sie bedeuten mir alles.«


  Reja wusste genau, von welchen Worten er sprach und lächelte ihm entgegen. »Ich bin ebenfalls glücklich, meinen Aswang wieder bei mir zu haben.«


  Denn kein einziges Mal hatte sie zuvor ausgesprochen, dass sie ihn liebte. Er zog ihre Hand zu seinem Mund, fuhr mit seinen Lippen kreisend über ihren Handrücken, bis er zu ihr aufblickte. »Je t’aime, ma pièce d’or – à chaque instant«, flüsterte er und legte seine Lippen auf ihre, ehe sie antworten konnte. »… et a plus forte raison. Weil ich dir mein Herz geschenkt habe.«


  Unter einem Schmunzeln erwiderte sie seinen Kuss, spürte wieder die intensive Wärme und Liebe zu ihrem Aswang. Das Band. »Tu es mon rêve – es ist wie ein Traum, aus dem ich nie erwachen möchte.«


  Sanft legte sie ihre Fingerspitzen auf seine Wange, unter denen sie seine Bartstoppeln fühlen konnte, und zog sich an seinen Körper, während sich ihre Zungen umkreisten und sie sich lange küssten.
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  Am nächsten Tag wurde sie von den ersten Sonnenstrahlen, die auf ihr Gesicht fielen, geweckt. Es war erst sieben Uhr morgens und keine vier Stunden her, seit Reja eingeschlafen war. Matt schlug sie die Augen auf und wollte sich wieder umdrehen, um weiter zu schlafen. Sie tastete unter der Decke nach Titus, der neben ihr lag und schlief. Der Druck auf ihren Rippen war immer noch zu spüren, aber lange nicht mehr so schlimm wie Stunden zuvor. Auch die Bisse auf ihrer Haut schimmerten nur noch blass, als wären sie eine Woche alt.


  Sie wollte sich gerade umdrehen, als sich ihr Magen verkrampfte. Ein Stöhnen rann über ihre Lippen. Auch in einer anderen Liegeposition ging das unwohle Gefühl nicht weg, das sich anfühlte, als hätte Titus ihr wieder einen Tritt in die Magengrube verpasst. Mit einem Satz warf sie die Decke zur Seite und sprang leise aus dem Bett. Sofort öffnete der Aswang die Augen, als läge er die ganze Zeit auf der Lauer.


  »Was ist los?«, fragte er skeptisch. Er musterte sie besorgt.


  »Ich weiß nicht. Irgendwas stimmt nicht. Mein Bauch …« Sie zuckte mit den Schultern, lief schnell aus dem Zimmer und ließ ihn mit einem fragenden Blick zurück. Hastig fegte sie über die Stufen runter zu ihrem Bad, um Wasser zu trinken. Ihre Kehle brannte vor Durst, während ihr weiter schlecht war. Im Bad setzte sie sich auf die Toilette und trank hastig, als sei sie am Verdursten, vom Wasserhahn. Kaum hatte sie die letzten Schlucke getrunken, würgte sie. Ihr Magen rebellierte. Sie klappte den Klodeckel auf und übergab sich. Das laute Husten schreckte das Hausmädchen auf, das schnell zum Bad lief und an der Tür klopfte.


  »Miss Meuniere, alles gut bei Ihnen?«


  »Witzig, dass Sie …« Wieder hustete und würgte sie. »… das fragen. Mir ist speiübel.«


  Sofort sprang die Tür auf. Das Hausmädchen stand im Bad und schlug die Hände über den Kopf zusammen. »Himmel! Vielleicht liegt es an dem Rippenbruch. Ich werde Dr. Cartell rufen. Warten Sie hier.«


  Ha ha ha. Wohin soll ich auch gehen, wenn ich im Intervall alles aus meinem Magen zur Schau bringe? Reja fragte sich wirklich, ob es von dem Rippenbruch herrühren konnte. Als sie wackelig aufstand, trank sie Wasser und putzte sich die Zähne, um den beißenden Geschmack der Magensäure loszuwerden. Wieder fing ihr Magen an zu rumoren. Lag es vielleicht daran, dass sie in zu kurzer Zeit von vier Aswangs gebissen worden war und zwei sie zu ihrer Diwata gemacht hatten? Vielleicht hielt es ihr Körper nicht aus, so wie es Titus vermutet hatte.


  Auf dem warmen Fliesenboden streckte sie sich der Länge nach aus und wollte sich keinen Zentimeter mehr bewegen. Die Tür knarrte leise. Georgina stand mit Titus, den sie stützte, über ihr.


  »Reja, was ist los?«, fragte sie besorgt. Georgina strich sich eine Strähne zurück, während sich Titus am Waschbecken festhielt. Er musterte sie von oben bis unten und fühlte ihr Unwohlsein.


  »Ich weiß nicht. Mein Körper spielt verrückt.«


  Sein Blick verfinsterte sich.


  »Vielleicht hattest du recht und wir hätten das Band nicht so schnell erneuern sollen?«, vermutete sie und hielt ihr Handgelenk zu sich, wo sich das schimmernde Symbol auf ihrer Haut abzeichnete. Es sah ganz normal aus. Wieder wunderschön, wie das letzte Mal.


  »Oder die Rippe?«, mutmaßte Georgina, als sie sich an Titus wandte. »Könnte doch möglich sein. Ihr müsst in ein Krankenhaus. Sicher ist sicher. Nicht, das es etwas Schwerwiegendes ist. Dort kann Reja geröntgt werden und ein MRT gemacht werden, was Lucas nicht zur Verfügung steht.« Titus’ Schwester war wie aus dem Häuschen und trippelte nervös auf ihren Füßen, dabei klimperten ihre Armreifen, was Reja nervös machte.


  »MRT? Ich hab keinen Tumor, Georgina, nur Übelkeit und Magenkrämpfe.« Für eine Sekunde war ein Grinsen auf Titus’ Gesicht zu sehen, doch es verschwand sogleich wieder.


  »Es könnte wirklich daran liegen, dass wir zu schnell das Band erneuert haben. Wenn ich ehrlich bin, gab es das noch nicht, dass innerhalb einer Nacht eine Bindung gebrochen, neu eingegangen, gebrochen und wieder neu eingegangen wurde. Zumindest habe ich davon noch nichts gehört. Das war sicher zu viel für deinen Körper. Um sicherzugehen, werde ich mich beim Orden erkundigen.« Langsam kniete er sich zu ihr herunter. »Lucas wird bald hier sein, dann wissen wir mehr.« Mitfühlend strich er über ihre Wange und küsste ihre Stirn, während sie weiter verkrampft ihren Bauch umklammerte. »Halt durch.«


  Sie nickte, nahm seine Hand und zog sie an ihre Wange, bis das flaue Gefühl wieder ihren Magen übermannte, sie zur Toilette hastete und würgte. Georgina ging auf sie zu und hielt ihr die Haare zurück. Es war der Diwata mehr als unangenehm, beobachtet zu werden, wie sie ihren Mageninhalt ans Tageslicht brachte, als Lucas, ihre Rettung, in der Badezimmertür erschien. Er half ihr hoch und brachte sie mit dem Hausmädchen in ihr Zimmer. Titus und Georgina wies er vorerst zurück, damit der Aswang wieder ins Bett gebracht werden konnte. Nur widerwillig stimmte er zu und knurrte, als Lucas ihm die Tür vor der Nase zuschlug.


  »Komm, ich bringe dich hoch.« Seine Schwester legte einen Arm von ihm über ihre Schulter und lief auf das Treppengeländer zu, als Rowan die Stufen hochjagte und ihr half.


  »Warte, lass mich das machen.« Ehe sie widersprechen konnte, nahm er Titus’ Arm von ihren Schultern.


  »Solltest du nicht bei Kathy in der Schule sein?«, fragte der Aswang misstrauisch.


  »Die Schicht übernimmt Jaro. Er hat es mir angeboten. Schlimm?«


  »Solange jemand bei ihr ist, nicht«, murmelte Titus. Das Laufen fiel ihm schwer. »Was treibst du dich hier auf den Gängen herum? Solltest du nicht in deinem Krankenbett bei deiner Frau liegen?«, fragte Rowan.


  Titus verpasste ihm einen Seitenhieb, während Schatten über sein Gesicht zogen. »Seh ich so aus, als würde ich mich gerne an Anweisungen halten? Rejadine geht es nicht gut, deswegen treibe ich mich auf den Gängen herum.«


  Auf Rowans Gesicht lag plötzlich etwas Trübes. Er schaute zu Georgina, die ihm verhalten zulächelte.


  »Sie musste wirklich viel einstecken, das stimmt«, murmelte Rowan leise und half Titus die Stufen hoch.


  »Das ist es nicht.« Georgina schüttelte den Kopf. »An dem Rippenbruch kann es nicht liegen. Wir vermuten, dass sie das Band zu schnell eingegangen sind.«


  Rowans Augenbrauen schossen in die Höhe. Er warf Georgina einen missverständlichen Blick entgegen.


  Sie nickte.


  »Ihr habt es ja eilig, was? Statt euch zu schonen und euch auszuschlafen, macht ihr andere Dinge im Bett«, zog er Titus auf und musste bei der Vorstellung lachen.


  »Danke, Schwesterherz. In dieser Beziehung ist auf dich immer wieder Verlass. Den Rest schaffe ich alleine, danke.« Der Aswang wandte sich übel gelaunt zu ihr um. »Geh am besten los und sag es Jaro – oder nein, besser – du rufst ihn gleich an.«


  Er war sichtlich genervt, dass alle auf dem aktuellen Stand seines und Rejas Privatlebens waren. Aber so war seine Schwester nun mal, daran würde sich vermutlich nie etwas ändern.


  Die restlichen Schritte ging er allein auf sein Schlafzimmer zu.


  »Das kann ich doch tun«, bot sich Rowan an. Ein Fauchen von Titus war zu hören, woraufhin Rowan laut auflachte.


  


  ****


  


  Nach mehr als einer Stunde verließ der Arzt Rejas Zimmer, wo sie auf dem Bett kauerte. Sie hing ihren Gedanken nach und wartete, bis das Hausmädchen wieder zurück kam. Dr. Catrell schloss eine Komplikation mit der Rippe aus. Mit der Bindung, die sie eingegangen waren, war er sich nicht sicher, ob sie ein Auslöser für die Übelkeit war, denn bisher hatte er selten Aswangs oder Diwatas behandelt. Viel wahrscheinlicher war in seinen Augen, dass Reja schwanger war. Als er dies geäußert hatte, war sie aus allen Wolken gefallen. Das konnte nicht möglich sein. Sie hatte doch wie immer ihre Pflaster benutzt. Oder …? Sie war während der Frist länger als eine Woche auf Trerice gewesen, womöglich wirkte das alte Pflaster nicht mehr. Sie biss sich auf die Zähne, als sie das in Erwägung zog. Und wenn sie ehrlich war, war sie schon mehr als zwei Wochen überfällig. Kaum hatte Catrell seinen Verdacht geäußert, hatte sie das Hausmädchen losgeschickt, um einen Test zu kaufen. Und jetzt saß sie da … Entweder war sie schwanger oder es lag an dem Band. Beide Möglichkeiten waren bittersüß im Beigeschmack.


  Sie hatte nie Kinder gewollt, nicht weil sie keine mochte, sondern weil es für sie immer gefährlich gewesen war und weil sie ihnen das Schicksal hatte ersparen wollen, eventuell eine Diwata zu werden. Allerdings hatten sich die Umstände geändert … Alles in ihrem Leben hatte sich geändert … Und an Kathy bemerkte sie jeden Tag, wie viel Freude es ihr machte, für sie wie eine Mutter zu sein.


  Aber wenn es an dem Band lag … Was dann? Müsste sie es wieder lösen? Das wollte sie auf keinen Fall. Gerade konnte sie spüren, wie unruhig Titus war, weil er nicht wusste, was mit ihr nicht stimmte. Er machte sich Sorgen und sie fühlte es, als wären es ihre eigenen Sorgen. Um ihn nicht weiter zu beunruhigen, versuchte sie klar zu denken, ansonsten würde er ihre Anspannung merken. Puh, nach dem Test weiß ich Bescheid, obwohl es gar nicht sein kann, dass ich schwanger bin.


  Es klopfte und das Hausmädchen kam rein. Reja sprang vom Bett und nahm ihr sofort den Test ab, um damit ins Bad zu verschwinden.


  »Zu keinem ein Wort, okay?«, warnte sie das Hausmädchen, das eifrig nickte. Nicht, dass es die Runde machen würde, bevor sie selber ein Ergebnis besaß.


  Aufgeregt tigerte sie im Bad mit dem Test zwischen den Fingern auf und ab, bis sie sich dazu durchrang, ihn zu machen. Sie las den langen Beipackzettel durch, den sie in ihrer Aufregung gleich noch mal lesen musste, dann holte sie tief Luft und brachte es hinter sich. So, dann eine Minute warten. Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie den Test auf den Waschbeckenrand legte. Die Uhr fixierend lief sie weiter schleppend auf und ab. Eine Minute verging. Noch eine weitere. Sie wollte lieber noch etwas länger warten. Nach fünf Minuten blickte sie aufs Ergebnis, schluckte und schloss kurz die Augen.


  »Was er wohl sagen wird …?«, flüsterte sie zu sich selber. Sie verstaute den Test und steckte ihn in ihre Tasche der Schlafhose. Wirsch fuhr sie sich über die Stirn. Ob solch ein Test auch falsch sein kann? Hm … eigentlich nicht. Oder doch?


  Sie holte tief Luft, verließ das Bad und betrat den Gang, dabei lief sie an dem Hausmädchen vorbei zu Titus hoch. Bestimmt eine Minute stand sie vor der Tür, bis ein Schatten sie öffnete. Erschrocken zuckte sie zusammen.


  »Man hört dich bis ins Zimmer atmen. Was ist los?«, fragte er und setzte sich stöhnend auf.


  Reja biss sich auf die Zähne und ging auf ihn zu. Sie blickte auf den Boden, während sie überlegte, wie sie es ihm am besten sagen sollte. In dem Moment hätte sie lieber dem Arzt die Antwort überlassen wollen, aber das wäre falsch gewesen – wie sie selber fand.


  »Ist es etwas Schlimmes? Liegt es an dem Band?« Titus stemmte sich weiter auf, während seine Augen über ihr Gesicht wanderten. »Es ist das Band, hab ich recht? Ich wusste es. Es war zu früh. Wir hätten warten sollen, bis du dich erholt hast.« Er stöhnte erneut.


  Die Zähne aufeinander gebissen, setzte sie sich zu ihm aufs Bett, beobachtete ihn bei seinem Rätselraten und strich über sein Gesicht. Er sah so aufgelöst und gleichzeitig besorgt aus, dass sie ihn nicht länger hinhalten wollte.


  »Nein, es liegt zum Glück nicht an dem Band. Damit ist alles in Ordnung.«


  »Was dann? Müssen wir ins Krankenhaus?«


  Sie schmunzelte in Richtung Boden. »Bestimmt … bald.« In seinem Blick lag die Verwirrung. Sie beugte sich zu ihm, sodass sie in seine grünen Augen die Sorge erblickte und seinem hübschen Gesicht ganz nah war. »Ich bin schwanger, Titus«, hauchte sie.


  Titus erstarrte, als er ihre Worte verstand. Seine Augen begannen zu glänzen, während Reja schluckte.


  »Wirklich?«, fragte er vor ihren Lippen.


  »Ja.« Sie nickte. Mit den Fingern zog sie den Test aus der Hosentasche und hielt ihm ihren Aswang hin.


  Er blickte darauf, schüttelte den Kopf. Seine Augen strahlten ihr entgegen.


  »Freust du dich?«


  »Ob ich mich freue? Was für eine Frage. Natürlich, und wie … Mir fehlen nur gerade die Worte.«


  Wie sie ihren Aswang jetzt gerade vor sich sah, hatte sie ihn bisher nur einmal gesehen: als sie ihm erzählt hatte, dass sie seine Diwata werden wollte.


  »Ich habe dir gesagt, dass ich nichts gegen Kinder habe, erst recht nicht mit dir, meiner hübschen Diwata. Ich bin gerade sprachlos.«


  Ohne reagieren zu können, zog er sie im Nacken zu sich und küsste sie lange, zärtlich. Reja konnte seine wahre Freude und Wärme spüren. Es fühlte sich wahnsinnig gut an. Sie küsste ihn sinnlich und zog ihn an sich. Titus drehte sie auf den Rücken und küsste sie weiter.
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  Acht Monate später …


  


  Ein Aufschrei, der durch Mark und Bein ging, war hinter der Flügeltür zu hören. Ein Keuchen … ein herzzerreißendes Jammern …


  »Verdammt, ich ertrage das nicht länger«, fluchte Titus, der auf dem Gang wie besessen auf und ab tigerte. »Das geht schon viel zu lange! Fünf Stunden.« Er raufte sich sein Haar.


  Wieder ein Aufschrei – lauter.


  Ein Knurren von ihm.


  »Du solltest wieder zu ihr gehen und hier nicht herumrennen wie ein Irrer.« Georgina stand neben Odile an der Wand angelehnt. Sie umklammerte ihren Morgenmantel und hoffte, dass Kathy von den Schreien nicht geweckt wurde, während Odile in ihrem Pyjama Titus beobachtete und leise betete.


  Die Hexe konnte den Aswang nur zu gut verstehen und wäre ebenfalls die Gänge auf und ab gelaufen, aber das hätte sie nur noch nervöser gemacht.


  Titus blickte auf. In seinem Gesicht lag die Hilflosigkeit vermischt mit Besorgnis.


  Wieder ein Aufschrei – länger.


  Er ballte die Fäuste und verpasste der Wand neben sich einen Schlag, wodurch sie Risse bekam.


  »Geh zu ihr. Sie braucht dich«, sprach Odile eindringlich.


  Er wandte sich zu ihr um und nickte, dann verschwand er im schwarzen Nebel.


  »Ich hoffe, sie hat es bald hinter sich.« Georgina warf einen besorgten Blick zur Schlafzimmertür.


  »Das hoffe ich auch.«


  


  ****


  


  Reja lag schreiend in einem Krankenhauskittel auf dem Bett in ihrem Zimmer, kurz vor der Entbindung. Das Hausmädchen, eine Hebamme und Dr. Lucas Catrell befanden sich bei ihr im Raum und beruhigten sie. Es war eine milde Augustnacht. Die Fenster ließen die kühle Abendluft ans Bett wehen. Ihr Zimmer war nur schwach ausgeleuchtet, so wie sie es sich gewünscht hatte.


  Wieder schrie sie auf. Sie kam nach über fünf Stunden an ihre Grenzen. Es waren Schmerzen, als könnte sie sich nie wieder bewegen. Verbissen krallte sie sich in das Bettlaken und keuchte. Sie sog scharf die Luft ein. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn, eine Hebamme tupfte ihn ihr mit einem Tuch und beruhigenden Worten ab.


  »Sie machen das sehr gut, Miss Meuniere. Immer tief einatmen, das ist ganz wichtig«, sprach sie ermutigend auf sie ein.


  Verdammt, das sagt sie so einfach! Oh Gott! Das sind die schlimmsten Schmerzen in meinem ganzen Leben.


  Wieder kam eine Wehe, stärker, sodass sie die Zähne zusammenbiss und das Aufstöhnen in einen Schrei überging. Sie schnappte nach Luft und presste.


  Dr. Catrell krempelte sich am Fußende die Hemdärmel hoch und beugte sich vor. »Es ist gleich soweit. Sie haben es gleich geschafft. Der Kopf ist schon sehr gut zu sehen.«


  Langsam konnte die Diwata nicht mehr. Sie schloss die Augen, versuchte weiter, den Schmerz weg zu atmen, als sie etwas angenehm Kaltes auf ihrer Hand spürte, das sich weiter ihren Arm hochzog. Titus. Seine Schatten legten sich auf ihre Haut, um sie abkühlen.


  Er blickte ihr wehmütig entgegen und gab ihr einen Kuss.


  Nach weiteren fünf Minuten war ein lautes, hohes Schreien zu hören. Reja sank in die Kissen zurück, als der Schmerz nachließ. Dr. Catrell hob ein Baby hoch und reichte es der Hebamme, die sich mit dem Hausmädchen daran machte, das Kind zu untersuchen und es in warme Tücher einzuwickeln.


  Titus schüttelte den Kopf, weil er nicht glauben konnte, was hier passierte, strich über das Gesicht seiner Diwata und schenkte ihr ein Lächeln. Er hob ihr Handgelenk und küsste es. »Du hast mir einen Sohn geschenkt, meine Rejadine«, hauchte er in ihr Ohr, sodass sie matt lächelte.


  Sie freute sich von Herzen, ihn so glücklich zu sehen und es überstanden zu haben. Die Hebamme brachte das Kind in einem weichen Tuch eingewickelt ans Bett und legte es in Rejas Arm. Es hatte aufgehört zu schreien und blickte neugierig hin und her. Titus kniete sich zu ihr. Das kleine Wesen machte schmatzende Geräusche mit dem Mund, sodass Reja schmunzeln musste und Titus sich zuerst nicht traute, es zu berühren. Endlich hielt sie ihr Kind in den Armen. Sie konnte es kaum glauben. Wie hübsch er ist.


  »Ich gratuliere euch zu eurem gesunden Sohn«, sprach Dr. Catrell, als er seine Handschuhe auszog. Er konnte seine Augen nicht von der kleinen Familie abwenden. »Er wird vermutlich ein Aswang.«


  Titus blickte zu ihm auf, während Reja ihr Kind mit Küssen bedeckte.


  »Bist du dir sicher, Lucas?«, fragte er.


  »Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber ich habe in seinen Augen einen kleinen Schatten gesehen. Er hat deine Gene geerbt, ohne Zweifel.«


  Mein Sohn wird ein Aswang. Unglaublich. Die letzten Untersuchungen allerdings würden von dem Orden durchgeführt werden, um eine eindeutige Diagnose zu erhalten. Titus grüne Augen glänzten dem Kind entgegen.


  »Hast du gehört, Rejadine? Er wird vermutlich ein Aswang.«


  »Ja, habe ich. Und er wird genauso stark wie du werden. Die dunklen Haare hat er unübersehbar von dir.« Sie strahlte Titus entgegen, der eine Augenbraue hob.


  »Unser Kilian«, flüsterte er Reja zu, hob ihr Kinn und küsste sie zärtlich, sodass ihre Haut hell schimmerte. Mit ihrer freien Hand zog sie ihn im Nacken zu sich.


  Dr. Lucas Catrell senkte seinen Blick und lächelte zufrieden. »Noch vor knapp einem Jahr hätte ich mir nicht träumen lassen, als Miss Meuniere schwerverletzt nach Trerice gebracht worden war, dass ich nun bei der Entbindung eures Kindes dabei sein werde. Eines Aswangs.«
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  Drei Monate später …


  


  Es regnete in Strömen. Im St. James Park, City of Westminster, in London huschten die Spaziergänger mit ihren Schirmen unter den kahlen Bäumen und Straßenlaternen umher, um schnell ins Trockene zu gelangen. Es war früher Abend, dennoch war es bereits stockfinster, als wäre es tiefe Nacht. Das Gebell von Hunden und das Flattern von Vögeln waren zu hören.


  Eine Frau mit einem hochgeschlagenen Mantelkragen und blondem, langen Haar, das unter dem Schirm hervorstach, schritt eilig auf einen Zeitungsverkäufer an der Straßenecke zu. Aus ihrer Manteltasche zog sie ihr Portemonnaie. Sie kaufte sich die neuste Ausgabe der Times. Mit einem Nicken des Verkäufers wandte sie sich unauffällig um und entfaltete die Zeitung unter ihrem Regenschirm. Ein Schatten zog um sie herum auf, der sich bewegte. Mit einem Schmunzeln überflog sie die ersten Zeilen.


  


  The Times – Montag, 2. November 2015


  


  Nach über einem Jahr Pause gehen die Raubzüge weiter. In der Nacht von Samstag auf Sonntag wurden in der Tate Gallery of Modern Art zwei Kunstwerke entwendet. Dabei handelt es sich um berühmte Gemälde der Künstler Piet Mondrian und Paul Cézanne, die zusammen eine geschätzte Summe von über 50 Millionen erzielen dürften. Wie es den Tätern gelang, den strengen Sicherheitsvorkehrungen zu entgehen, bleibt ein Rätsel. Den Technikern zufolge konnten keine Videoaufnahmen sichergestellt werden. Scotland Yard ist den Dieben bereits auf der Spur, die neben dem Raub der Kunstwerke zwei Wachleute brutal ermordet haben. Die Wachleute wurden am ganzen Körper geschändet und verstarben an einem mysteriösen Herzversagen. Scotland Yard hegt die Vermutung, dass es sich bei dem Verantwortlichen um den Serienmörder von Newquay, Cornwall, handeln könnte, dem berüchtigten »Defiler«, der vor Monaten spurlos verschwand. Die Zeichen sprechen dafür. Jedoch konnte bisher kein DNA-Material der Täter sichergestellt werden. Es handelt sich um einen mörderischen Raubzug, den es in der Geschichte zuvor so nicht gab. Die Vermutung der Ermittler vor Ort, dass Rejadine Meuniere an dem Diebstahl beteiligt sein soll, bleibt weiterhin reine Spekulation. Längst wurde der rätselhafte Mord an der Kunstdiebin ad acta gelegt, da die Gerichtsmediziner zu keiner hundertprozentigen Identifizierung der Leiche gelangen konnten. Mit Sicherheit wird ihre Akte wieder geöffnet werden. Ob Rejadine Meuniere wirklich eine Mittäterin ist, die sich angeblich mit dem Mörder von Newquay verbündet haben soll, wird in der Zwischenzeit fieberhaft ermittelt. Es bleibt abzuwarten, ob die Ära der Raubzüge wieder aufgenommen wurde. Und wenn ja, ob skrupelloser als zuvor.


  


  Über die letzten Kunstraube von Rejadine Meuniere vor ihrem mysteriösen Mord können Sie auf Seite 7 weiterlesen.


  


  Die Frau faltete die Zeitung zusammen, zog die Kapuze tiefer ins Gesicht, die ihre Augen verdeckte, und warf mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen die Zeitung in den nächsten Papierkorb. Schnell wandte sie sich um und lief aus dem Park, bis sie in der Dunkelheit untertauchte.


  Die Nacht sie verschluckte.


  


  14. JANUAR 2015


  


  ZALINA


  »Vergessen«


  [image: ]



  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Was, wenn du nicht weißt, wer du bist - noch aus welchem Land du stammst?


  Kartane, eine junge Sklavin, hat ihr Gedächtnis verloren und wird von dem Thronfolger Tyloniens, Diamond Tarek, zu seiner Zulai auserkoren.


  Zulais sind wunderschöne Frauen, die nur allein für die Herrscher Tyloniens bestimmt sind und nicht selten ihre Gespielinnen abgeben müssen. Doch der Diamond Tarek scheint mehr über Kartane zu wissen, als sie selbst. Mit der Zeit entwickelt er ein reges Interesse an der Sklavin, was seinem Vater, dem Ofrir, nicht verborgen bleibt. Denn wird eine Zulai von einem Herrscher bevorzugt, wird ihr schnell unterstellt, zu viel Einfluss auf den Herrscher auszuüben. Doch Tarek und Kartane teilen ein Geheimnis, das weitaus schlimmer ist, als der Ofrir annimmt. Als ihr Geheimnis auffliegt, bleibt ihnen nichts anderes übrig als die Flucht.


  Doch wohin soll Kartane in Zeiten des Krieges fliehen? Denn es herrscht Krieg zwischen den tylonischen Magiern und dem Mondvolk, von dem Kartane abstammt.


  


  


  Prolog.


  


  


  Es war Nacht in Rogera, dem Land des kalten Nordens. Die Truppen des tylonischen Herrschers überfielen die Hauptstadt Santolyn. Sie brannten alles mit ihren magischen Flammen nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. Wehrlose Bewohner, die vor ihnen flüchteten, wurden von den schwarzen Rittern ermordet oder gefangen genommen. Frauen schrien schrill auf, Kinder wimmerten und blaue Blitze erfüllten den Nachthimmel. Der weiße Schnee wurde von Blut durchtränkt, der von leblosen Körpern übersät war.


  »Wo ist Zalina? Sucht sie – schnell!«, rief Gordrina, die Herrscherin von Rogera, panisch ihren zwei Bediensteten entgegen. »Uns bleibt nur die Flucht. Findet sie!«


  Die Dienerinnen rannten eilig über die prunkvollen Gänge des Schlosses aus Eis und riefen nach Zalina. In ihren Gemächern im Nordturm, im Tanzsaal, selbst in den verlassenen Gärten, die mit Schnee und Eis überzogen waren, suchten die Bediensteten nach der Domnita. Keine Spur von ihr.


  Vor ihren Augen mussten die Dienerinnen Santolyn, ihre Heimatstadt, brennen sehen. Die Stadt am Berg wurde durchzogen von Rauchschwaden, die in den Himmel aufstiegen.


  Schwarze Schatten an hunderten tylonischen Reitern zerstörten die Wege und Brücken, als sie auf das Schloss zuritten. Warnsignale durchschnitten die eiskalte Nachtluft und das laute Krächzen der weißen Kriaadler war zu hören, die hoch über dem Schlachtfeld kreisten.


  Die panischen Hilferufe, klagenden Verlustschreie und klirrenden Kampfgeräusche von Schwertern drangen zu ihnen auf die ausladende Dachterrasse. Die zwei jungen Dienerinnen blickten sich verängstigt entgegen.


  »Die Domnita wird noch nicht zurück sein. Wir müssen ins Schloss, ansonsten werden wir sterben.« Die blonde junge Frau mit ihren niedlichen Sommersprossen über der Nase blickte zum Sternenhimmel auf. »Bei Levana, schütze sie«, murmelte sie und legte beide Hände auf ihre Brust. Beide Bediensteten eilten zurück ins Schloss, um sich der Flucht der Herrscher anzuschließen.


  


  *****


  


  Zalina ritt mit ihrem Pferd über den gefrorenen Weg zwischen den Wäldern, die Santolyn mit meterhohen Nadelbäumen umgaben. Es war ein abendlicher Ausritt, der sie die schrecklichen Erlebnisse vergessen lassen sollte. Sie wurde von zwei Wächtern begleitet, die mit einem Abstand hinter ihr ritten.


  Kurz vor dem Schloss hörte sie immer deutlicher Schreie – durch Mark und Bein gehende Schreie. Sie spornte ihr Pferd an, um in Richtung Schloss zu ihren Eltern zu reiten. Wie ein heller Schein galoppierte die Domnita zu dem Palast ihrer Eltern. Ihr Körper durchzog die Angst, dass ihre Stadt angegriffen wurde, wie es prophezeit worden war, und sie nicht dort war, um ihr Land zu beschützen.


  »Wartet, Domnita!«, rief ein Wächter hinter ihr, der sie einholte. Sie ignorierte den bewaffneten Beschützer. Vor ihr züngelten bereits die blauen Flammen einer Feuerwand über der Stadt aus Eis und Schnee empor. Das Entsetzen bildete sich auf ihrem hellen Gesicht ab. Die Wachen spornten ihre Pferde an, um mit der Domnita mitzuhalten.


  Ihr langes rotes Haar wehte wie ein Meer aus Flammen im Wind hinter ihr her. Sie ließ die schneebedeckten Tannen rechts und links wie einen Tunnel hinter sich und ritt schnell über den rutschigen Weg. Die Monde strahlten auf ihre helle Haut, die silbern leuchtete. Bald hatte sie das Schloss erreicht.


  Plötzlich versperrte ihr ein schwarzer Ritter wenige Meter vor ihr den Weg. Er war eingehüllt in schwarze Tücher, als sei er von gespenstischen Schatten umgeben. Das schwarze Pferd unter ihm stampfte mit den Hufen auf das spiegelglatte Eis. Aus seinen Nüstern dampfte heißer Atem. Seine Augen leuchteten teuflisch rot in Zalinas Richtung, sodass ihr Pferd unruhig wurde.


  Tylonier! – rief es der Domnita ins Gedächtnis. Schnell zog Zalina die Zügel. Die blanke Panik stand ihr im Gesicht. Die Feinde! Die Wachen zogen ihre Waffen und riefen weißen Nebel, um die Domnita zu schützen.


  Doch Zalina wollte sich nicht aufhalten lassen und dem Ritter zwischen den Bäumen ausweichen. Schließlich befand sie sich in ihrem eigenen Territorium und kannte den Wald Rogeras besser als jeder andere Bewohner. Schnell riss sie die Zügel nach links und zwang ihren Schimmel zwischen die Bäume. Nur widerwillig ließ sich das Tier zu der weißen Schneedecke zwischen den Bäumen führen.


  Wie einen Blitz trieb sie ihr Pferd dennoch an und ritt zwischen den dicken Stämmen durch den dunklen Wald. Sie wagte kurze Blicke zurück und bemerkte, dass der schwarze Ritter nicht lange zögerte und ihr wie ein schwarzer Schatten folgte. Sie ließ sich davon nicht beirren und floh weiter mehrere Haken schlagend in die Tiefe des Waldes. Der frisch gefallene Schnee knirschte unter den Hufen des Tieres. Niedrige Äste der Nadelbäume streiften scharf ihr Gesicht. Zalina blinzelte, schaute zurück.


  Seltsamerweise war der dunkle Reiter verschwunden. Mit einem siegessicheren Lächeln auf den Lippen schloss sie dennoch nicht aus, in eine Falle zu tappen, und spornte weiter ihr Pferd an.


  Geschickt ritt sie Richtung Stadt und erreichte mit einem gewagten Sprung den nächsten befahrenen Pfad. Schlitternd schlugen die Hufen des Pferdes auf dem spiegelglatten Eis auf, während Zalina sich an den Zügeln festklammerte, um den Halt nicht zu verlieren.


  Als sie sah, dass sie keiner verfolgte, sie aber ihre Wachen verloren hatte, galoppierte sie auf das riesige Schloss aus weißem Kristall zu, das mit seinen grazilen Türmen, die sie bereits sehen konnte, zum Himmel aufragte. Darüber erschien der dritte Vollmond, gefolgt von zwei Mondsicheln, die von dunkelblauen milchigen Wolken allmählich überschattet wurden.


  Vor ihr preschten ihre Wächter aus dem Wald, die erleichtert ihre Nebel auf dem Boden wabern ließen. Die Schwerter ließen sie jedoch fest umgriffen und musterten weiterhin jeden Baumstamm. Als die Domnita die Wächter erreichte, konnte sie auf Feodors ledrigem Gesicht die Erleichterung erkennen.


  »Erlaubt mir, Eurem Vater über Euren Leichtsinn keinen Bericht zu erstatten. Ansonsten wird er Euch kein zweites Mal auf den Anhöhen der Grestara ausreiten lassen.«


  Zalina warf ihm einen abschätzigen Blick zu.


  »Dem wäre ich sehr verbunden, mein lieber Feodor«, antwortete sie mit einem zarten Lächeln. Dann warf sie einen Blick auf das Meer aus blauen Flammen, das auf das Schloss übergriff. »Wenn es jemals ein zweites Mal geben sollte. Wir müssen ihnen helfen.« Die Wächter nickten mit einem starren Blick auf ihre Heimatstadt.


  »Möge unsere Göttin mit uns sein und die Bastarde endlich aus unserem Land vertreiben.«


  Ohne zu zögern, trieb Zalina wieder das schneeweiße Pferd an, dem die Wächter folgten, als ungeahnt der schwarze Ritter zwischen den Bäumen hervorsprang. Aus ihren Augenwinkeln bemerkte sie den Schatten und wich ihm mit einem gekonnten Bogen aus, bevor sie ihren Nebel als Schutzbarriere rief. Die Wächter warfen Eissplitter in seine Richtung. Die schwarze Gestalt wehrte sie mit einem mühelosen Wink ab. Klirrend klapperten die Eisdolche zu Boden.


  Um dem Feind keine Gelegenheit zu geben, die Domnita anzugreifen, beschworen sie eine helle wabernde Wand hervor. Ehe der Nebel der Wachen den schwarzen Reiter erreichten konnte, traf ein starker Zauber unerwartet wie eine unsichtbare Faust Zalinas Mitte und riss sie vom Pferd. Sie schrie auf und landete unsanft mit dem Rücken auf dem vereisten Weg. Ihr Kopf stieß hart auf den Eisboden. Etwas knirschte, sodass sie glaubte, ihr Kopf wäre zersprungen. Alles drehte sich vor ihr, als würde sie sich ungebremst im Kreis drehen.


  Sie zog sich mit ihren zittrigen Händen auf die Knie und wollte fliehen, als ihr dunkle Augen gefährlich nah entgegenblickten.


  Die Domnita keuchte vor Angst. Als sie aus den Augenwinkeln zu den Wachen blickte, sah sie, wie beide leblos am Boden lagen. Das Eis unter ihnen färbte sich rot. Entsetzt stöhnte sie auf und starrte mit geweiteten Augen zu den Wachen, dann zu ihrem Feind.


  »Ilsea, mi levane le flaor«, flehte sie. »Bitte, lasst mich am Leben. Verschont mich, bitte.« Ein tiefes Lachen war zu hören. Bei Levana, ich möchte noch nicht sterben. Bitte nicht so.


  Die fremden Augen über dem Tuch leuchteten dunkelrot auf. Vor Angst kroch sie von ihm weg. Die blanke Mordlust stand in seinen Augen.


  Ein Flüstern lag in der Luft. Ein blauer Schleier glühte vor ihr auf. Mit einem heftigen Schlag auf den Kopf verdunkelte sich alles vor ihren Augen und sie sank nieder.


  


  DANKSAGUNG


  


  Ich hoffe sehr, euch hat der Abschluss der »Licht & Schatten« Reihe gefallen, denn wer weiß, es sollte ursprünglich eine Fortsetzung geben.


  Trotzdem werde ich mich vorerst anderen Projekten widmen bis es mit Rejadine, Titus und Kathy weitergeht.


  Vielen Dank, für den Kauf meines Romans!


  Ich freue mich besonders, wenn meine E-Books auf legalem Wege erworben werden.


  


  Ganz besonders möchte ich Micha & Elisabeth danken und Natalie, die meine Licht & Schatten Reihe perfektioniert haben!


  Danke, ihr seid großartige Testleser.


  


  Am 14. Januar wird Band I »Zalina – Vergessen« der »ZALINA« Trilogie erscheinen. Es ist eine Trilogie voller Spannung, anderen Ländern, geheimnisvoller Magie und neuen Wesen.


  


  Alle aktuellen Infos, Leseproben & Aktionen findet ihr wie gewohnt auf meiner


  Facebookseite: LEXY v. GOLDEN.


  


  Eure LEXY
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